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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Zur Kenntnis der Blei·Zinnlegierungen. 

II. Mitteilung: Die Konstitution der Blei-Zinnlegierungeu. 
Von O. Sackur. 

In der I . Mitteilung I) war ausgeführt worden, daß sich die Metalle 
Blei und Zinn z. B. aus salzsauren Lösungen nur bis zu einem gewissen 
Gleichgewichtszustande ausfällen. Wird diese Ausfällung nicht durch 
das reine Metall, sondern eine Legierung beider Metalle hervorgerufen, 
so tritt dann eine Veränderung dieses Gleichgewichtszustandes ein, 
wenn das fällende Metall in der Legierung eine veränderte Lösungs­
tension besitzt. Die Versuche zeigten, daß die Lösungstension aes 
Bleies in der Legierung bis zu einem Gehalt von 10 Proz. herab dieselbe 
ist wie die des reinen Metalles, daß sie aber in bleiärmeren Legierungen 
langsam und stetig abnimmt. Die Lösungstension des Zinns ist in 
allen Legierungen von m,ehr als 3 Proz. Zinn die des reinen Metalles. 
Daraus ergibt sich in Übereinstimmung mit älteren Schmelzpunkts­
bestimmungen, daß Blei und Zinn keine chemische Verbindung, sondern 
feste Lösungen von begrenzter Löslichkeit bilden. (Arb. a. d. Kaiserl. 
Gesundheitsamte 1904. 22, 187.) 0 

Zur Kenntnis' der Blei-Zinnlegiol'ungen. Ill. Mitteilung: 
-Die Angreifbarkeit der Blei - Ziuulegierungen durch Siim'en. 

Von O. Sackur. 
Die AngreiIbarkeit von Blei-Zinnlegierungen beruht auf der Oxy­

dation der Metalle durch den Sauerstoff der Lösung. Ihre Geschwindig­
keit ist im wesentlichen bedingt durch die Düfusionsgeschwindigkeit 
derselben. Durch verdünnte Essigsäure (ilr) wird fast nur Blei und 
wenig Zinn gelöst und zwar um so mehr, je bleireicher die Legierung 
ist. Mit wachsender Säurekonzentration verschiebt sich das Verhältnis 
des gelösten Zinns zum Blei stark zu Gunsten des Zinns, so daß dieses 
in Jl-Essigsäure das letztere um das 20-fache übersteigt, wll.hrend es in 
n -Säure nur den zehnten Teil betrll.gt. Gleichzeitig wird die Gesamt­
:greiIbarkeit immer unabhängiger von dem Prozentgehalte der Legierung. 
Die Erklärung hierfür ergibt sich ohne weiteres daraus, daß primär nur 
Blei aufgelöst und darauf durch Zinn wieder ausgefällt wird, und zwar 
um so rascher, je saurer die Lösung ist. Ist diese Ausfällungsgeschwindig­
keit groß genug, so überzieht sich die Legierung bald mit einer gleic~­
mäßigen Bleischicht, und ihre Angreübarkeit wird dadurch unabhängIg 
von ihrer Zusammensetzung. Diese Schlüsse wurden durch Versuche 
in Milchsäure verschiedener Konzentration bestätigtj die Geschwindigkeit 
der Auslällung des Bleies durch zirin ist jedoch nicht nur von der 
Konzentration der freien Wasserstoffionen, sondern auch von der Gelegen­
heit der Zinnionen zur Komplexbildung abhängig. Die neu begrÜJldeten 
Anschauungen über die elektrochemische Natur des Bleies und Zinns, wie 
über die Konstitution ihrer Legierungen reichen völlig aus, um die Er­
scheinungen der AngreiIbarkeit zu erklären und Widersprüche älterer 
Forscher zu beseitigen. (Arb. a. d. Kais. Gesundheitsamte 1904. 22, 206.) 0 

Übel' die Konzentration 
der Metallionen in eiweißhaItigen Silbernitratlösungen. 

Von G. Galeotti. 
In einer früheren Arbeit ist es dem Ver!. gelungen, die Bedingungen 

des Gleichgewichtes bei Systemen zu bestimmen, die aus einem Metall­
salze (OUS04' AgN03), aus Albumin und Wasser entstanden waren. Hin­
sichtlich eines dieser Systeme hat Verf. nun seine Untersuchungen fort­
gesetzt und versucht, auch die Konzentration der Metallionen in d?r 
flüssigen Phase zu bestimmen, sowohl in dem Falle, wenn letztere allem 
das System darstellte, als auch wenn sie einen Teil eines zweiphasischen 
Systems (Lösung und Niederschlag) ausmachte. Aus diesen Unter­
suchungen geht hervor, daß die Anwesenheit von Eieralbumin bei den 
AgNOa-Lösungen die Konzentration der Silberionen erheblich vermindert. 
Im allgemeinen ist diese Konzentration außerordentlich gering bei den 
monophasischen Systemen (Lösungen ohne Präzipitat), viel größer dagegen 
bei den Lösungen, die zweiphasischen Systemen angehören. Erhält man 
die Mengen von Silbernitrat und Wasser beständig und läßt nur die 

1) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 83. 

Menge des Albumins verschieden sein, so sieht man, daß anfangs für 
kleine Mengen Albumin die Konzentration der Silberionen sehr schnell 
und nach einem gewissen Gesetze sich vermindert, hierauf sich ein 
Diskontinuitätspunkt einstellt j alsdann nimmt diese Konzentration :für 
größere Mengen Alb~min einem anderen Ges~tze gemäß viel langsam.er 
ab und strebt nach einem Grenzwerte, der sich nicht mehr ändert, wie 
große Mengen von Albumin man auch hinzufügen mag. Werden diese 
Erscheinungen graphisch dargestellt, so sieht man, daß die oben 
erwähnten Diskontinuitätspunkte einer Kurve angehören, welche ein 
monophasisches Feld von einem zweiphasischen trennt; d. h. diese Kurve 
hat dieselbe Bedeutung wie die auf analytischem Wege in der früheren 
Arbeit des Verl. erhaltenen Isothermen. Das Gesetz, von welchem die 
Konzentrationen des Albumins der nicht dissoziierten AgN03-Molekeln 
und der Silberionen in den Lösungen, die einen Teil zweiphasischer 
Systeme ausmachen, abhängen, kann man in sehr einfaoher Form erhalten, 
wenn man die Wechselwirkungen der gelösten Molekeln aufeinander in 
Rechnung zieht. Diese Wechselwirkungen sind so beträchtlich, daß sie 
die Löslichkeit des Albumins und die Dissoziation des Silbernitrates 
sehr bedeutend modüizieren. (Ztschr. physiol. Ohem. 1904.42,330.) CIJ 

Die Einwirkung der Radiumstrahlen auf Kautschuk. 
Von Rudolf Ditmar. 

Das Radiumpräparat von E. de Haen wurde zur Untersuchung 
des Durchdringungsvermögens der magnetisch unablenkbaren r-Strahlen 
bei rohem und vulkanisiertem Para.-Kautschuk benutzt. Der rohe 
Kautschuk wird merklich leichter durchdrungen, wie an der Einwirkung 
auf photographische Platten ersichtlich ist. Zur Untersuchung auf indu­
zierte Radioaktivität und Feststellung der von Frau Ourie beobachteten 
Ausnahmen vom Entaktivierungsgesetze war das verwendete Präparat 
zu schwach. (Gummi-Ztg. 1904. 19, 3.) 

Leider (eltlt dic At!!Jabe, ob der RtJh-Para twcl, seilte natürliche F6UChtigkeit 
enthielt, oder ob er getrocknet war. eh 

Über die Erscheinungen der Radioaktivität. Von G. Dimmer. 
(Österr. ZtsclU. Elektrotechn. 1904. 22, 649, 669.) 

Das radioaktive Atom. Von A. Re u te r d a h 1. (Elektrochem. 
ZtBchr. 1904. 11, 116.) 

3. Orguische Chel1le. 
Über Eläomargarlnsäure. 

Von Moriz Kitt. 
Diese im ohinesischen Holzöle enthaltene eigentümliche Fettsäure 

wurde zuerst von Oloez untersucht, welcher ihr zunächst die Formel 
03~H3006 beilegte und diese späterhin mit 03~H300~ richtig zu stellen 
glaubte. Um die Zusammensetzung dieser Säure näher kennen zu lernen, 
versuohte Verf. Abbau- und Spaltungsprodukte von ihr darzustellen. 
Bei der Oxydation mit Salpetersäure vermochte VerI. jedoch keine greü­
baren Produkte aus der Eläomargarineäure zu gewinnen. Nur AzelIDn­
säure konnte bisweilen in geringen Mengen aufgefunden werden. Bei 
der Oxydation mit Permanganat konnten sehr geringe Mengen Dioxy­
stearinsäure und eine in Wasser lösliche feste Fettsäure, welche im 
rohen Zustande zwischen 97 und 102 0 schmolz, neben bedeutenderen 
Mengen flüchtiger Fettsäuren gewonnen werden. Die Untersuchung 
wird fortgesetzt. (Ohem. Rev. Fett- u. Harz-Ind. 1904. 11, 190.) l' 

Bl'cnzschleim äurechlorid 
als Acylierungsmittel. Synthe e der Pyromykursäure. 

Von E. Braun. 
Zur Furoylierung wurde genau nach den Benzoylierungsmethoden 

verfahren, wobei die Reaktion ebenso glatt und rasch wie bei Benzoyl­
chlorid verläuft. Nur bei der Furoylverbindung des Methylamins 
versagte die Methode. In der Krietallisationsfähigkeit kommen die 
Furoyl- und Benzoylverbindungen einander fast durchweg gleich, die 
Löslichkeit der Furoylkörper ist größer. Eine Ausnahme bildet 
Furoylresorcin. Von besonderem Interesse ist die Furoylierung der 
Aminosäuren. Die acylierten Säuren müssen durch übersättigung aus­
gefällt werden. Wurde mit Benzoylchlorid gearbeitet, so scheidet sich 

' mit dem Fällungsprodukt eine große Menge Benzoesäure wegen ihrer 
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Schwedöslichkeih aus, die erst durch 'wiederholtes Auskochen mit 
Ligroin entfernt werden kann. Brenzschleimsäure scheidet sich da­
gegen beim Ausfällen wegen ihrer größeren Löslichkeit in kleinen 
Mengen aus, die durch einfaches Umkristallisieren, oder wenn die 
dargestellte Furoylaminsäure in Alkohol unlöslich ist, durch einfaches 
Auswaschen mit Alkohol entfernt werden können. - Verf. hat ferner 
durch Furoylieren des Glykokolls die Pyromykursäure und die Furoyl­
verbindungen des Alanins, Asparagins, der Asparaginsäure und a-Phenyl­
a-aminoessigsä.ure dargestellt. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 87, 2949.) 5:! 

Übel' die Dat'stellung von Glycerill<lerivaten aromatischer Basen. 
Von P. Oohn und P. Friedländer. 

Wird z. B. p-Toluidin in einer verdlinnten alkoholischen Lösung 
mit 1 Mol.-Gew. Epichlorhydrin behandelt, so scheidet sich ein Öl aus, 
das nach kurzer 'Zeit zu einer Kristallmasse erstarrt. Die Umsetzung 
besteht in einer Aufspaltung der Äthylenoxydbindung unter direkter 
Anlagerung von p-Toluidin, während das Ohlor unter dieser Bedingung 
gar nicht zur Re~on kommt. Erwärmt man die Substanz in alkoholischer 
Lösung mit Nattlumäthylat, so bildet sich Ohlornatrium und folgende 
Verbindung: OH3 • OoH<! . NH. OHz. OH(OH) . OH20 . OzH6 • Desgleichen 
läßt sich das Ohlor gegen den Toluidinrest austauschen. Daß in diesen 
Verbindungen sekundä.re Basen vorliegen, zeigt die Nitrosaminreaktion. 
Analog der Umsetzung des Epichlorhydrins mit Toluidin verlaufen auch die 
Reaktionen bei zahlreichen anderen aromatischen Aminen und Diaminen 
und deren Substitutionsprodukten. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 3034.) 5:! 

Übel' Xanthonium- und Thioxanthonium-Verbindungen. 
Von H. Bünzly und H. Decker. 

Die Verf. stellten mit Anwendung der Grignardschen Synthese 
die bis heute schwer zugänglichen Xanthonium- und Thioxanthonium­
verbindungen dar. Der Parallelismus, ~er in der äußeren Erscheinung 
und den Eigenschaften zwischen ACl'idinium- und den Xanthonium- und 
Thioxanthoniumverbindungen besteht, ist ein sehr großer. Die Verf. 
zeigen an einer Tabelle die stuienweise Farbenveränderung der Derivate 
aller drei Reihen. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 87, 2931.) 5:! 

Oxydationsprodnkte des p-Phenylendiamins. II. Mitteilung. 
Von E. Erdmann. 

Durch Wasserstoffsuperoxyd wird p-Phenylendiamin in neutraler 
Lösung nach der Gleichung 300H t (NH2h+ 3HzOz = OlsH1SNo+6H20 
oxydiert, wobei das Reaktionsprodukt eine Base ist, die sich als identisch 
mit der Bandrowskischen mit Sauerstoff in ammoniakalischer Lösung 
dargestellten erwies. Als Zwischenprodukt tritt bei der Oxydation 
Ohinondiimid auf, das in Wasser gelöst sich zur Bandrowskischen 
Base polymerisiert, der die Formel: NH NH 
zugeschrieben werden darf nach Ana- 0' <-' (12 
logie der Bildung von Hydrochinon- I-N = ~ = N-
aniliden. Durch Oxydation von 
l>-Phenylendiamin mit Bleisupel'oxyd V 
entsteht eine Ohinondiimid enthaltende NH2 NH2 

Flüssigkeit, die mit verdünnter Schwefelsäure glatt Ohinon, mit schweflig­
saurem Natrium p-Phenylendiaminmonosulfosäure gibt. (D. chem. Ges. 
Ber. 1904. 87, 2906.) 5:! 

Notiz über 
eine rasche Unterscheidung von Rosanilin und PararosaniUn. 

Von R. Lambrecht und H. Weil. 
Käufliohes Rosanilin löst sich in 20 Vol.-T. einer 30-proz. Salzsäure 

in der Wärme völlig auf, und diese Lösung soheidet nach tagelangem 
Stehen nichts ab. Bei gleicher Menge Salzsäure bildet das Pararosanilin 
schwer lösliche Ohlorhydrate, die beimErkalten fast völlig auskristallisieren. 
Durch die sich abscheidenden braunen Kristalle kann schon 1/2 Proz. 
Pararosanilin in käuflichem Rosanilin bei der obigen Behandlung nach 
12-stünd. Stehen erkannt werden. Größere Beimengungen, 6-10 Proz., 
soheiden sofort nach dem Abkühlen Kristalle ab. Die Verf. machen 
darauf aufmerksam, daß auch das käufliche Rosanilin beim Lösen in 
nur erheblich weniger als 20 T. Salzsäure nach längerem Stehen Kristalle 
von Polyohlorhydrat abscheidet. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 8031.) 5:! 

Zur Kenntnis de ogenannten p-Dibromphenanthrens. 
Von A. Werner und A. Egger. 

Schon früher war aufgefallen, daß das p-Dibromphenanthren bei 
der Oxydation ein hellgelbes Produkt liefert, welches in Natriumbisulfit 
unlöslich ist und sich nicht mit o-Phenylendiamin kondensiert. Nach 
diesen Eigenschaften zu schließen, konnte es somit kein Phenanthren­
chinonderivat sein. Die Veri. haben vollkommen sichergestellt, daß das 
vermeintliche p-Dibromphenanthron nicht ein Phenanthrenderivat ist, 
sondern reines ß-Dibromftuoren, dessen Entstehung auf den Fluoren­
gehalt des käuflichen Phenanthrens zurückzuführen ist. (D. chem. Ges. 
Bor. 1904. 37, 3026.) 5:! 

Über eine neue Bildungsweise von Naphthacl'idiuell. 
Von F. Ullmann und A. La Tone. 

Von den 3 mögliohen Naphthacridinen sind bis jetzt das 2,3- und 
1,2-Naphthaaridin beschrieben worden. Die VeTi. stellten das 1,2- und 

das noch unbekannte 2,1-Naphthacridin durch Erhitzen der aus o-Toluidin 
und a- oder ß-Naphthol erhältlichen o-Tolylnaphthylamine mit Schwefel 
oder mit Bleioxyd dar: 

CHl CH 

("('(1 -~ (~(IY"I' 0/\0/ O~v 
Diese beiden erwiesen sich identisch mit dem von Pi c t e t und Er lich 
durch pyrogene Zersetzung der beiden Benzylidennaphthylamine ge­
wonnenen a- und ß-Ohrysidin: 

('I H9(1 -~ () eH 

'("I / 'I "(II~. 
V'N '/)V"/ 

(D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 2922.) 5:! 

Die Oxydation )'on Eiweißstoffen mit Calcium permanganat. 
(Die Oxydation )'011 Leim.) 

Von F. Kutsoher und M. Schenck. 
Die Ved. haben Leim in sie den der Flüssigkeit mit Oalcium­

permanganat oxydiert, wobei die Reaktion schnell und glatt verläuft 
und die Oxydationsprodukte leicht isoliert werden können. So wurde 
ein kristallisierter Körper gewonnen, der sich als Oxaluramid erwies. 
Aus dem Filtrate vom Oxaluramid wurde oxaminsaures Ammonium 
isoliert, als dessen Muttersubstanz sich Glykokoll erwies. Diese Ver­
suche bringen eine weitere Bestätigung der Theorie von Kutscher 
und Z i c k g r a f, daß die aus den Eiweißstoffen dargestellten hydro­
lytischen Spaltungsprodukte in den Eiweißstoffen präformiert vorhanden 
sein müssen. (D. chem. Ges. Ber. 1904. 37, 2928.) .9-

Magnesiumamalgam als ReduktionsmitteI. Von Th. Evans und 
W. O. Fetsch. (Journ. Amer. Ohem. Soc. 1904. 26, 1168.) 

Reduktive Wirkung von Magnesiumamalgam auf aromatische Nitro­
verbindungen. Von Th. Evans und H. S. Fry. (Journ. Amer. Ohem. 
Soc. 1904. 26, 1161.) 

6-Aminocumarin. Von G. T. Morgan und F. M. G. Micklethwait. 
(Journ. Ohem. 80c. 1904. 85, 1237.) 

Studien in asymmetrischer Synthese. 1. Reduktion von Menthyl­
benzoylformat. II. Einwirkung von Magnesiumalkylhaloiden auf Menthyl­
benzoylformate. Von A. MoKenzie. (Journ. Ohem. 80c.1904. 85, 1249.) 

Beziehung von Positionsisomerie zur optischen Aktivität. TI. Die 
Drehung der Menthylester der isomeren Ohlorbrombenzoesäuren. Von 
J. B. Oohen und H. S. Raper. (Journ. Ohem. Soo. 1904. 85, 1262.) 

Beziehung von Positionsisomerie zur optischen Aktivität. m. Die 
Drehung der Menthylester der isomeren Jodbenzoesäuren. Von J. B. 
Oohen und H. 8. Raper. (Journ. Ohem. Soc. 1904. 85, 1271.) 

Über Phellandren. Von O. Wallach. (Lieb. Ann. Ohem.1904. 336, 9.) 
über die Konstitution der Phenoohinone und Ohinhydrone. Ein 

Versuch zur einheitlichen Erklärung der Additionsvorgänge beim Ohinon. 
Von Th. Posner. (Lieb. Ann. Ohem. 1904. 336, 86.) 

Zur Kenntnis der ungesättigten Verbindungen. VonF.W.Hinrichsen. 
(Lieb. Ann. Ohem. 1904. 336, 168.) 

Eine dritte Modifikation bei Aldoximen. Von E. Beckmann. 
(D. chem. Gas. Ber. 1904. 37, 3042.) 

4. Allalytilche Chemie. 
Arsen im reduzierten Eisen. 

Von O. A. Hill und J. O. Umney. 
Um das Arsen, welohes im reduzierten Eisen zuweilen bis zu 

1 Proz. vorhanden ist, zu bestimmen, empfehlen die Veri. folgendes 
Verfahren: Das Eisen wird unter Zugabe von Kaliumchlorat mit Salz­
säure erwärmt, dann wird Salzsäure , Wasser, Kaliummetabisulfit und 
Ferrosulfat zugegeben. Die Lösung wird mit Anwendung eines Rück­
flußk1lhlers auf dem Wasserbade 1 Std. erhitzt und dann destilliert. 
Einige ccm des Destillates werden mit Brom versetzt, bis die gelbe 
Farbe anhält. Dadurch wird Arsen in arsenige oder Arsensäure über­
geführt, und diese kann weiter nach den Methoden von Gutzeit oder 
von Marsh-Berzelius bestimmt werden. (Pharm.Journ.1904. 73, 600.) 5:! 

Bestimmung der Kohlenasche. 
Von John W. Oobb. 

Von großer Wiohtigkeit :für die Brauchbarkeit einer Kohle ist die 
Schmelzbarkeit der Asche. Bildet die Asche Schlacken, so verstopft 
sich der Rost, es entstehen Verluste durch unvollständige Verbrennung 
und durch die Entfernung der Schlacken. Die Vollständigkeit der Ver­
brennung der Kohle steht in engem Zusammenhange mit der Unschmelz­
barkeit der Schlaoke. Dieser Umstand macht sich auch bei der Analyse 
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bemerkbar, weil bei zu starker Erhitzung die schmelzende Asohe Kohlen­
partikel~hen e~ohließt. Die Asohenbestimmung ist sehr einfaoh, muß 
aber mlt Vor~lOht ausgeführt werden, da jeder Luftzug Aschenteilohen 
w?g!üh:t. I?le Aschena~alyse führt. Ver!., wie folgt, aus: Kieselsäure 
WIrd Wie. üblich ausgesohieden, das Filtrat mit Ammoniak und Ammonium­
sulfid versetzt, es entsteht ein Niedersohlag von Tonerde Eisen Mangan 
Titan, Phosphor, welcher in Salzsäure aufgelöst und 'nochm~ls gefällt 
wird. Kalk wi.rd. als Ox~at gefällt, mit Sohwefelsäure gelöst und mit 
Permanganat tltrlert. Die Phosphorbestimmung führt der Ver!. in 
fo!gender Weise aus., die zwar ni.cht ganz genau ist, aber schnell ge­
nügende Resultate liefert: Das Filtrat von der Kieselsäure behandelt 
man mi~ Ammoniak, löst. den Niederschlag mit Salpetersäure, fällt mit 
AmmonlUmmolybdat, filtriert durch Asbest, löst den Niederschlag in ein­
gestellter Sodalösung und titriert unter Zusatz von PhenolphthaleIn mit 
Schwefelsäure. Da die Analyse keinen Aufschluß über die Sohmelz­
barkeit gibt, so formt Ver!. aus der fein zerriebenen Asohe mit Hülfe 
von Dextrin Kegel in der Form der Seger-Kegel, trooknet sie und 
stellt sie mit Segerkegeln in einen 'OIen, in welohem man langsam die 
Temperatur steigern kann. (Eng. and Mining Journ. 1904. 78, 507.) t t 

Eine Reaktion der Ketohexosen. 
Von H. J. H. Fenton. 

Duroh Oxydation von Lävulose, Rohrzuoker, Inulin oder Sorbose 
bei Gegenwart von Eisenoxyduloxyd und durch Erwärmen der resultie­
renden Lösung mit Phenylhydrazin-p-sulfosäure auf 90 -1000 entsteht 
ein Farbstoff, der Seide braunrot färbt. Diese Reaktion scheint besonders 
charakteristisch zu sein für Ketohexosen oder für Stoffe, die duroh 
Hydrolyse aus ihnen entstanden sind, und tritt bei Dextrose, Milch­
zucker, Maltose und Stärke nur in geringem Maße oder überhaupt nicht 
ein. (Ohem. News 1904. 90, 182.) ~ 

Neue Farbelll'eaktionen von Kryogenin (m-Benzamido emicarbazid). 
Von G. pegurier. 

Ver!. veröffentlicht folgende 3 neue Reaktionen: 1. Kryogenin gibt 
mit Kaliumpermanganat kastanienbraune Färbung. 2. Durch Erhitzen 
von trockenen Kristallen im Probegläschen entsteht eine sohwarzbraune 
Färbung unter Entwickelung von nach Ammoniak rieohenden Gasen, die 
rotes Lackmuspapier bläuen. 3. Wenn zu einigen Kryogeninkristallen 
ein Tropfen reiner Sohwefelsäure und ein Tropfen Kaliumbiohromat zu­
gegeben wird, färbt sich dns Gemisch granatrot. (Repert. Pharm. 1904. 
8. Sero 16, 488.) ~ 

Bestimmung von Codein im Opium. 
Von Oh. E. Oaspari. 

Verf. sohlägt neben der van der Wielenschen zur Bestimmung 
von OodeIn diese neue Methode vor: Das Opiumwasserextrakt wird mit 
Baryumacetatlösung versetzt, woduroh die Mekonsäure und der größte 
~eil von Harz niedergeschlagen werden. Aus dem Filtrat werden mit 
Atznatron ThebnIn, Papaverin und Narkotin ausgefällt, wogegen Morphin, 
CodeIn und Narcei'n in Lösung bleiben. Aus dem mit Salzsäure an­
gesäuerten Filtrate wird mit Ammoniak Morphin entfernt und duroh 
Benzol CodeIn niedergesohlagen, welches entweder gewogen oder titriert 
werden kann. (pharm. Review 1904. 22, 348.) ~ 

Weitere Beiträge zur Kenntnis der Alkaloidreaktionen (Coca.'in und 
Morphin). Von C. Reichard; (Pharm. Ztg. 1904. 49, 855.) 

Photometrische Bestimmung von Schwefel in Kohle. Von S. W. Parr 
und O. H. 11c Clure. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1904. 26, 1189.) 

5. Nahrungsmittelchemie. 
Bestimmung von Borsäure in Äpfelwein, Früchten usw. 

Von A. H. Allen und A. R. Tankard. 
Die Ver!. schlagen folgende Methoden vor: I. Apfelwein oder fein 

geschnittene Früchte werden mit Oalciumchlorid zur Trockne eingedampft, 
der Rückstand verkohlt, mit Wasser ausgekocht und filtriert. Hierauf 
wird der Rüokstand bei mäßiger Temperatur verascht, mit Wasser 
noch einmal ausgekocht und abfiltriert. Die vereinigten Filtrate werden 
durch Eindampfen eingeengt, mit TO-Säure neutralisiert, mit Glycerin 
versetzt und mit ;;-Natronlösung und PhenolphthaleIn titriert. 1 acm 
der Natronlösung = 0,00176 g Borsäureanhydrid = 0,0031 g kris­
tallisierter Borsä.ure = 0,004775 g Borax. Ir. Die Ver!. haben die 
bekannte Bestimmung von Borsäure auf Grund der Flüchtigkeit der 
Methylborate unter folgenden Bedingungen auch für die Bestimmung 
in Äpfelwein, Früchten usw. anwendbar gefunden: Wie in I. wird mit 
Calciumchlorid zur Trockne eingedampft, der RUckstand verkohlt und 
der größere Teil der Salze durch Wasser extrahiert. Dieses Extrakt 
wird in einem Destillierkolben zur Trockne eingedampft. Der Rückstand 
nach der Extraktion wird verascht, mit konzentrierter Schwefelsäure 
befeuchtet und erwärmt, bis kein Chlorwasserstoffgas mehr entweicht. 
Hierauf wird er in den Destillierkolben zu dem Extrakt mit Methyl­
alkohol gespült und 6 mal unter frisohem Zugeben von Methylalkohol 
zur Trockne ab destilliert. Das Destillat wird in Wasser geleitet, wo 

das Methylborat hydrolysiert wird und der Alkohol duroh Erwärm~n 
ausgetrieben werden kann. Naoh dem Neutralisieren mit ;;-Natronlösung 
wird Glycerin zugesetzt und wie bei I titriert. (Analyst 1904.29, 801.) ~ 

Die Wirkung des Formalins auf die Milch und das Labferment. 
Von Ernst L öwenstein. 

Daß größere Formaldehydmengen das CaseIn verändern, ist bereits 
bekannt. Durch die vorliegonde Untersuohung wird dns Verhalten kleiner 
Mengen, wie sie für Konservierung der Milch in Betraoht kommen, ge­
prüft, gemessen an der Einwirkung einer bestimmten Menge Labferment 
von bekanntem Wirkungswerte. Es ergab sioh, daß in der Tat auoh 
geringe Mengen Formaldehyd (1: 5000) die Miloh in dem Sinne ver­
ändern, daß sie mit Lab nicht mehr reagiert. Der Grad. dieser Ver­
änderung hängt von der Formalinmenge, in höherem Maße aber von der 
Dauer der Einwirkung ab. Um den mögliohen Einwand auszuschließen, 
daß die Wirkung des Labfermentes durch den anwesenden Formaldehyd 
beeinträchtigt sei, wurden besondere Versuche angestellt, aus denen im 
Einklange mit Beobachtungen V. Freudenreiohs hervorgeht, daß zwar 
trockenes Labpulver durch Formaldehydgas semer Wirkung verlustig geht, 
nicht aber in wässeriger Lösung. (Ztsohr. Hygiene 1904. 4:8, 239.) sp 

Homogenisation 2) von fetthaItigen Flüssigkeiten. 
Von An ton Burr. 

Ver!. berichtet über diesbezügliche Versuohe mit einer in Deutschland 
konstruierten Maschine, welohe sowohl bei Milch wie bei Margarine ein 
günstiges Resultat ergaben. Es wird dabei auf die hohe teohnisohe 
Bedeutung hingewiesen, welche dieses Verfahren voraussiohtlich auf die 
Margarinefabrikation ausüben wird. (Chem. Rev. Fett- u. Harz-Ind. 
1904. 11, 195.) P 

Untersuchungen über den Einfluß der Herstellung, Verpackung 
und des Kochsalzgehaltes der Butter auf ihre Haltbarkeit mit 

besonderer Berücksichtigung des Versandes in die Tropon. 
Von A. Kraus. 

Nach einem Beriohte über die bisherigen ErIalrrungen über Kon­
servierung und Versand von Dauerbutter werden die Ergebnisse von 
5 eigenen Versuchsreihen mitgeteilt. Ein Koohsalzgehalt begünstigt 
die Haltbarkeit, dooh darf er nioht 6 Proz. übersteigen. Von 
größter Wichtigkeit ist eine peinliohst saubere Herstellung und die 
Verwendung von zweimal bei 94-96 0 pasteurisiertem Rahm, ferner 
ein ra.sohes Abkühlen des Rahms und Butterung bei niederer Temperatur. 
Die Dauerbutter muß in luftdicht verschlossenen Flaschen verpackt und 
in Kühlräumen aufbewalrrt werden. Aus dem Säuregrade der Butter 
kann man auf ihre Qualität sohließen. Auch Butterschmalz, das aus 
pasteurisiertem Rahm hergestellt ist, ist bei geeigneter Verpaokung 
sehr haltbar. Es läßt sich leicht in Butter zurückbilden. So wurde aus 
von den Tropen zurückkommenden Buttersohmalzproben einwandfreie 
Tafelbutter hergestellt. (Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte 1904. 22, 235.) 0 

Untersuchungen übel' die Haltbarkeit der Margarine 
mit besonderer Berück iehtigung de Ver andes in die Tropen. 

Von A. Kra us. 
Da Margarine zur Verproviantierung der Handelsflotte benutzt 

wird, so hat Ver!. die im vorstehenden Referat erwähnten Versuche auf 
Margarine ausgedehnt. Die Ergebnisse sind ganz ähnliche; fargarine 
wie Margarinschmalz sind bei sorgfältiger Herstellung und Verpackung 
sehr haltbar und zum Versand nach den Tropen geeignet. Die aus dem 
Sohmalz hergestellte 11argarine war von guter Beschaffenheit. (Arb. 
a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte 1904. 22, 287.) 0 

Über die Yerlu te de Fleisches beim Kochen. 
Von H. S. Grindley und Timoth y l[ajounier. 

Bereits seit einer Reihe von Jahren beschäftigen sioh die VerI. mit 
Untersuohungen über den Einfluß des Koohens auf das Fleisch, welche 
zu Iolgenden Ergebnissen geführt haben: Die Gewichtsabnahme, welche 
daa Fleisch durch Kochen und ähnliche ZubereitungsverIahren erleidet, 
ist auf einen Verlust an Wasser zurückzuführen; bei dem eigentliohen 
Braten kommt dann noch ein Verlust an Fett hinzu. Bei den einzelnen 
hier angewandten Zubereitungsweisen erleidet das Fleisch den geringsten 
Verlust an Nährstoffen beim Sieden ohne Fettzusatz. Beim einfaohen 
Kochen in heißem Waaser belief sich der Verlust an stickstofIhaltiger 
Substanz auf 3,25-12,67 Proz., an Fett auf 0,60- 87,40 Proz. und an 
mineralisoher Substanz auf 20,04--67,39 Proz., und zwar immer bezogeD 
auf das ursprüDgliche, ungekochte Fleisch. Doch sind obige Verluste 
ohne Belang, sofern das zum Kochen benutzte Waaser als Suppe, 
Fleischbrühe usw. verwendet wird. Bei dem dritten Verfahren der Ver!. 
betrug der Verlust 2,15 Proz. stickstoffbaltige Stoffe und 3,07 Proz. an 
Salzen, während der Fettgehalt des garen Fleisohes 2,3 mal größer 
war als der des ungekochten Fleisches. Beim Braten des Fleisches 
gingen 0,26-4,55 Proz. der stickstoffbaltigen Substanz, 4,58-57,49 Proz. 
des Fettes und 2,47-27,18 Proz. der Salze in daa Bratenfett über 
(je nach der Dauer und Höhe der Temperatur). Das Fleisch, welches 

2) Das ist die Verhinderung der Aufrahmung durch Zertrümmerung der 
Fettkügelchen. 
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zur Herstellung von Kraftbrühe dient, verliert zwar weniger an NiI.hr­
stoffen, büßt jedoch bedeutend an seiner Schmackhaftigkeit ein. Beim 
Kochen verlieren die fettreichen Fleischarten und Stücke gegenüber 
den mageren mehr an Wasser, stickstoffhaltiger Substanz und Salzen. 
Bei allen angewandten Zubereitungsarten steht der Verlust an NiI.hr­
stoffen in direktem Verhältnis zum Grade des Kochens, d. h. je länger 
die Kochdauer und je höher die Temperatur, desto größer sind auch 
die Verluste an Nährstoffen. Verschiedene Stücke der gleichen Fleisch­
art (von verschiedenen Teilen stammend) ergaben beim Kochen in heißem 
Wasser Differenzen inbezug auf Art und Größe der Verluste. Wenn 
Fleisch in Wasser von 80· -85 0 C. gekocht wird, so macht es bezüglich 
der. Verluste wenig aus, ob es in kaltem Wasser oder in bereits warmem 
Wasser zum Kochen angesetzt wird. Es ist den Verf. bisher noch 
nicht gelungen, über die Natur und Zusammensetzung der sowohl im 
Fleische, als auch in der Brühe vorkommenden stickstoffhaltigen Sub­
stanzen genauere Aufschlüsse zu erhalten. (U. S. Department of Agri-
culture. Offioe of Experim. Stat. 1904, Bull. 141.) (J) 

Verb alten des Biel'es zu Metallen. 
Von J. Brand. 

Schon vor einigen Jahren S) hat Verf. auf die leichte Löslichkeit 
des Eisens in Würze und Bier und die daraus entstehenden Schäden 
hingewiesen. Vor kurzem teilte auch Seyffert') eine Reihe von Be­
obachtungen über den Einfluß von Metallen auf Bier mit, welche die 
schädliche Wirkung des Eisens auf Bier vollauf bestätigen. Schön­
feld 6) hat bei seinen Versuchen über die Einwirkung versohiedener 
Metalle auf das Bier gefunden, daß Zinn, sowie verzinntes Eisen im 
Biere sofort starke Trübung hervorrufe, wil.hrend blankes Eisen ohne 
Einwirkung darauf bleibe. Da diese Beobachtungen mit den Versuchen 
des Verf. nicht übereinstimmten, wiederholte letzterer die Schönfeld­
schen Versuche, wobei sich ergab, daß blankes Eisen sehr rasch Trüb~ 
und tiefgehende Veränderungen im Biere verursachte, während ver­
zinntes Eisen das Bier längere Zeit unverändert ließ. . Verf. hl!lt die 
Sohäden, welche durch Zinn dem Biere zugefügt werden können, im 
Vergleiche zu denen, welche Eisen, besonders durch geschmaokliche 
Verschlechterung des Bieres, zu verursachen vermag, für minimale, und 
würde es für verfehlt halten, wenn das Zinn und die .Verzinnung, die 
gute Dienste geleistet und die viele Jahre lang das Eisen vor Angriffen 
gesohützt haben, nun plötzlioh alles Vertrauens verlustig gehen sollten. 
Zum Schlusse warnt Verf. vor der Verwendung von verzinkten Spund­
büchsen, wie solche j~tzt als unangreübar von Bier angepriesen werden. 
(Ztsohr. ges. Brauw. 1904. 22, 718.) e 

6. Agrikulturchemie. 
Zur Kenntnis der Bitterstoffe des Hopfens. 

Von C. J. Lintner und J. Schnell. 
Lintner und Bungener hatten sioh vor mehreren Jahren bei 

ihren Untersuchungen über die Hopfenbitterstoffe 8) mit der «-Bitter­
säure beschäftigt und hierbei eine Bleiverbindung derselben hergestellt. 
Anschließend an die Arbeiten von Barth 7), sowie M. Bamberger 
und LandsiedeI 8), welch letztere für die a-Bittersäure die Formel 
C2oH 280 6 oder C2oH3006 aufstellten, haben die Verf. von neuem die a-Säure 
studiert, um die Zusammensetzung derselben endgültig zu ermitteln. 
Da die Reindarstellung nicht in der gewünschten Weise gelang, suohten 
die VerI. das Ziel durch die Untersuchung von Spaltungsprodukten zu 
erreichen, welohe bei der Einwirkung von alkoholisoher Natronlauge auf 
die «-Säure erhalten werden. Als Ausgangsmaterial diente die Blei­
verbindung der a-Säure. Die «-Säure wird bei 70--"':75 0 in konzentrierter 
alkoholischer Lösung mit Bleiacetat gefällt, der erhaltene kristallinische 
Niederschlag wird wiederholt aus EssigSäure umkristallisiert. Der reinen 

• Bleiverbindung wird die 1!'ormel 020H31 0 5 Pb. 0 .Pb020H 31 0 6 entsprechen. 
Die «-Säure wird aus dieser Bleiverbindung durch Zersetzen mit .. ther­
schwefelsäure unter geringem Wasserzusatz gewonnen. Bei der Ein­
wirkung von alkoholischer Natronlauge auf die «-Säure wurde neben 
Harzen ein schön kristallisiertes Spaltungsprodukt erhalten, welohes ein­
gehender untersuoht wurde. Die Ausbeute betrug durchschnittlich 
80 Proz. der angewandten Säure. Die Substanz stellt farblose tafel­
förmige, verfilzte lange Kristalle dar, welche bei 92,6 0 schmelzen. Die 
alkoholische Lösung besitzt intensiv bitteren Geschmaok. Auf Grund 
der ELementaranalyse und der Molekularbestimmungen ergab sioh für 
das Spaltungsprodukt die Formel 016H2~0". Von den im Spaltungs­
produkte vorhandenen A.tomgruppen ließen sioh mit Sicherheit nach­
weisen eine Oarboxylgruppo, eine Carbonyl- bezw. Ketogruppe, eine 
Hydroxylgruppe, sowie eine doppelte KohlenstoIfbindung. Die Substanz 
ist als eine schwache einbasische Säure anzusprechen. Esterifizierung 
der Säure war ohne Erfolg. Das Hydrazon schmilzt bei 1580. Bei der 
Einwirkung von alkoholischer Kalilauge auf die «-Säure ergab sich als 
weiteres Spaltungsprodukt neben harzigen Substanzen lediglich Valerian-

3) Chem.-Ztg: Repert. 1897. 21, 69. 6) Chem.-Ztg. Repert. 1891. 15, 270. 
~) Chem.-Ztg. Rej5ert. 1904. 28. 255. ") Chem.-Ztg. RepQrt. 1900. 24, 849. 
') W Q~enschr. ]Jronerei 11104. ~l, ISS. 8) Ztschr. ~es. Brouw. 1902. 22, 461. 

säure. Die Molekel der «-Säure selbst dürfte sich aus dem Spaltungs­
produkt 016H2404 und einem Valeriansäurerest aufbauen; es Käme so 
der «-Säure folgende Formel zu: ~OH3206 = (016H2i04 + C6H100 2) -H20. 
Die Verf. schlagen· vor, die Bezeichnungen «- und ,B-Hopfenbittersäuren 
nioht beizubehalten. Für die ,B-Säure findet sich bereits die Be:z;eiohnung 
Lupulinsäure in der Literatur. Die a-Säure nennen die Verf. 
H u m u Ion, das Spaltungsprodukt desselben, eine wirkliche Säure, 
Humulinsäure. Wir hätten somit als kristallisierende Hopfenbitter­
stoffe: Lupulinsäure 026H3804, Humulon C2oH3206 und Humulin 016~40<l' 
(Ztschr. ges. Brauw. 1904. 27, 666.) Q 

Wie wh'kt ein Überschuß von koblensaurem 
Kalk im Futter auf die Ausnutzung der Futterbestandteile1 

Von J. Volhard. 
Sohlämmkreide, kohlensaurer Kalk, tritt öfter in größeren Mengen 

als Beimischung in manchen Futtermitteln auf, um dadurch entweder 
die reichlich auftretenden Säuren abzustumpfen (Schlempen), oder um 
das Gewicht der fertigen Futtermittel unrechtmäßigerweise zu erhöhen. 
Es fragt sioh nun, ob nicht kohlensaurer Kalk, in größeren Mengen dem 
Futter beigemischt, gesundheitsschädlich wirkt, und ob nicht durch 
solchen Kalküberschuß die Verdauung beeinträchtigt und damit die Aus­
nutzung der Futtermittel im tierischen Organismus ganz erheblich 
heruntergedrüokt wird. Auf Veranlassung von Geh.-Rat Kellner führte 
daher Verf. Fütterungsversuche mit Hammeln aus, um diese Fragen zu 
entscheiden. In der ersten Periode erhielten die Versuchstiere Wiesenheu, 
Baumwollsaatmehl und Kochsalz, in der zweiten Periode wurden dieser 
Ration noch 60 g kohlensaurer Kalk für je 1 Tag und Tier zugelegt, 
welcher anstandslos verzehrt wurde. Die verfütterte Menge von kohlen­
saurem Kalk war so groß, daß der ausgeschiedene Kot noch reichlioh 
kohlensauren Kalk enthielt. Die gefundene Menge Kohlensäure im Kote 
betrug 6,18-6,38 Proz. Überall, also im gauzen Verdauungskanale, 
mußten infolgedessen Verdauungsstoffe von saurer Besohaffenheit alsbald 
neutralisiert werden. Trotzdem zeigte die Verfütterung von kohlen­
saurem Kalk keinen merkbaren Einfluß auf die Ausnutzung des Futters, 
und man ist daher nioht berechtigt, irgend welchen Sohluß auf die un­
günstige Wirkung der Kalkfütterung zu ziehen. Wenn man die saure 
Verdauung im Magen duroh überschüssiges Alkali (Calciumcarbonat) 
herab drückt oder unterdrückt, so tritt im Darm die alkalische Verdauung 
um so energischer ein, und der Sohln.ßeffekt ist gen au der nämliche. 
Diese Tatsaohe ist für Hammel nachgewiesen; man kann wohl mit 
Recht vermuten, daß auch bei anderen Wiederkäuern die Aufnahme 
größerer Mengen von kohlensaurem Kalk zunächst keine erheblichen 
Verdauungs störungen hervorrufen wird, doch darf dies kein Grund sein, 
größere Mengen von Oalciumcarbonat, die man in Futtermitteln vorfindet, 
unbeanstandet zu lassen, da es noch nicht erwiesen ist, ob bei länger 
andauernder Verfütterung von Oalciumcarbonat oder stark kalkhaltiger 
Futtermittel nicht doch eine allmähliche Depression der Verdauungs-
tätigkeit eintritt. (Landw. Versuchsstat. 1904. 61, 305.) (J) 

7. Pharmazie. Pharmakogllosle. 
nIttin, eine neue Salbengrnndlage. 

Von Jessner. 
Da! von Krewel & 00. zu beziehende Substrat stellt eine "über­

fettete Emulsion mit hohem Gehalt an serumähnlicher Flüssigkeit" dar, 
d. h. eine zu einer flüssigen Emulsion verarbeitete Fettmischung ist durch 
Überfettung mit nicht emulgiertem Fett in eine Salbenmasse verwandelt, 
die etwa 60 Proz. serumähnliohe Flüssigkeit enthält, trotzdem aber an 
Haltbarkeit und Mischbarkeit nichts zu wÜDsohen übrig lassen soll und 
noch weitere erhebliche Flüssigkeitsmengen aufzunehmen vermag. Als 
Fett kommt Wollfett, als serumartige Flüssigkeit Milch oder eine Lösung 
künstlich aus Milch gewonuener Eiweißpräparate zur Verwendung . 
(D. med. Wochenschr. 1904. 30, 1886.) sp 

Essigsäureextrakte. 
Von A. R. L. Dohme. 

Verf. wendet sich gegen die Anwendung von EssigSäure als Lösungs­
mittel der Drogen, er empfiehlt die weitere Beibehaltung des Alkohols 
des geringeren Absetzens, klareren Aussehens, leichterer Herstellung wegen, 
und zeigt an Hand angestellter Versuche, daß auch aus dem Grunde 
die Essigsäure zu vermeiden ist, weil sie die aktiven Substanzen der 
Drogen zersetzt. . So z. B. beträgt bei Belladonna - Essigsäureextrakt 
der Verlust an Alkaloiden 10 Proz., in Oolohicumerlrakt 8 Proz., in 
Digitalisextrakt 42 Proz. und in Lobeliaerlrakt 35 Proz. (pharm. 
Review 1904. 22, 846.) !1 

Neue Salicylpräparate 
und neue Anwendungsformen der Salicylsäure. 

Von Paul Müller. 
Mesotan, Salit (von Heyden), Salokresol, Rheumasan (Ester­

Dermasan) werden auE Grund der vorliegenden Literatur bespro.ohon. 
Nach ihrer Wirkungsweise hält Verf. Salioylsäure für besonders geeignet 
zu desinfizierenden Maßnahmen in Mund und Rachen. Er empfiehlt 
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hierilir eine Lösung in Glycerin und Alkohol 1: 30, die unter dem 
Namen Mucol von A. Müller & Co., Sebnitz i. S., in den Handel 
gebracht wird. (D. med. WochenschI'. 1904. SO, 1350.) s-p 

Zur Prüfung vOn Sandelholzöl. 
Von P. Siedler. 

Offizinell ist das ostindische Sandelholzöl von Santalum album. Es 
enthält alsHauptbestandteile zweiSesquiterpenalkohole a- und ß-San talol 
C16H240, ferner Santalen C16Hzt (ein Gemisoh zweier isomerer Sesqui­
terpene), Santalsäure C16Hz~02 und Teresantalsäure CloHa 0 2, 
einen Kohlenwasserstoff Santen, einen Aldehyd Santalal und ein Keton 
Santaion. Naoh dem Verf. soll ein gutes Sandelholzöl nur sehr schwach 
gelblich sein,' einen sohwachen Geruch nach Sandelholz und ein spez. 
Gewicht von 0,975 - 0,985 bei 15 0 haben. Es muß ferner in 5 T. 
70-proz. Weingeist löslioh sein, eine Säurezahl bis höchstens 2,75, Ver­
seifungszahl bis höchstens 7,5, eine Esterzahl bis höohstens 5 und eine 
Acetylierungszo.hl von Il!indestens 197 haben. Es soll von 297-305 0 

sieden und ein Drehungsvermögen von -17 bis -19 0 besitzen. 
(Apoth.-Ztg. 1904. 19, 795.) s 

Das ittherische Öl der sibirischen Ficllte. 
Von J. Schindelmeiser. 

Ver!. wies schon früher 9) darauf hin, daß dieses Öl wegen seines 
hohen Gehaltes an l-Borneolacetat gut zur Darstellung von Camphol' 
zu gebrauchen sein würde. Er hat jetzt gefunden, daß die Handels­
sorten meist verfälscht sind entweder mit minderwertigem Kie~ernadelöl 
oder mit Terpentinöl. Das Drehungsvermögen des I' ein e n Öles liegt 
nie unter an 170 = -39 0 40', das spezifische Gewicht ist nie kleiner als 
d17 0 = 0,918. Der Gehalt des reinen ätherischen Öles an Borneol­
ace tat beträgt nicht unter 35 Proz. (Apoth.-Ztg. 1904. 19, 816.) s 

Über Isoform. Von A. Liebrecht. (Pharm. Ztg. 1904. 49, 842.) 
Die Wertbestimmung von Kresolseifenlösungen. Von 0. S ch ma to 11 a. 

(Apoth.-Ztg. 1904. 19, 816.). .,. . . 
Die Wechselbeziehungen zWlBchen Botanik, Medlzm und PharmazIe. 

Von F. Krasser. (Pharm. Zentralh. 190ft. 45, 777.) . 
Kriterien für die Reinheit tierischer und pflanzlIcher Fette im 

Rahmen des Deutschen Arzneibuches. Von Joh. Prescher. (Pharm. 
Zentralh. 1904. 45, 781.) 

Zur vergleichenden Prüfung verschiedener Kreuline des Handels. 
Von A. Gawalowski. (Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1904. 42, 1003.) 

Arbeiten aus der galenischen Pharmazie, bei Gelegenheit der neuen 
Ausgabe des Codex: Extrakt der Nux vomica. Von E. Bourquelot. 
(Journ. Pharm. Chim. 1904. 6. Sero 20, 289.) 

Über Ipecaouanhapulver. Von E. Co11in. (Journ. Pharm. Chim. 
1904. 6. SeI'. 20, 293.) 

8. Physiologische, lIedlzinlsche C~emle. 
Über die Isoliorung 

<le1' giirung erregenden Enzyme aus de~ Pflanzenol'guni ~ns. 
Von Julius Stoklasa, F. Cerny, Joh. Jehnek und Eugen VItek. 

Nachdem Stoklasa erwiesen hatte, daß der anaerobe Stoffwechsel 
der Pflanzen im wesentlichen mit der alkoholischen Hefegärung identisch 
ist, ist es nunmehr gelungen, aus verschiedenen Pßanzenorgane~ e~ der 
Buchnerschen Zymase analoges gärungserregendes Enzym zu Isolieren. 
Diese Alkoholase" wurde bisher gefunden in Zuckerrübenwurzeln, 
Kartoff;lknollen, Erbsensamen (nach A~weiche~), Keimlingen vo~ E~bsen­
samen, 20 - tägigen Pflänzchen von Plsum sativum, Gerst~nkelmhngen, 
und zwar bei normaler wie bei atlaerober Atmung. Zur Isolierung wurde 
das frische Pflanzenmaterial zerrieben oder zerquetsoht und daraus unter 
einem Drucke von 300 at der Saft ausgepreßt. Je 600 ccm Saft wurden 
mit 400-600 ccm Alkohol und 200-300 ccm Äther versetzt, die über 
dem Niederschlage stehende Flüssigkeit sofort ab~ehebe~ und in dünnem 
Strahle in einen mit .Äther gefüllten hohen Zylinder emgetragen. Es 
setzt sich schnell ein Niederschlag ab, der nach abermaligem raschem 
Abgießen des Äthers schnell an der Pumpe .abgesau~t und m: Vakuum­
trockenapparate bei 25 - 30 0 getrocknet WIrd. BeIm VermIschen der 
fein zerriebenen trockenen Masse mit lO-16-proz. Glykose- oder Fructose­
lösung tritt sofort Gärung ein, die b~ 30 0 sehr lebh~ ist. Nach 
14 Tagen haben die trookenen Enzyme ihr. Gärungsvermögen fast voll­
ständig verloren. Beim Erhitzen auf 1000 während 4 - 6 SM. geht 
dieses noch nicht vollständig verloren. Die nähere Untersuohung des 
Gärungsprozesses ergab, daß das nach der Gleichung 

C6H120 a = 2 CO2 + 2 C2liGOH. . 
berechnete Verhältnis zwisohen Kohlendioxyd und ~o~ol m d~n meIsten 
Fällen sehr annähernd erreioht wurde. NebenbeI bil~ete SIch etw~ 
Milchsäure. Es findet sich also neben der Alkoholase eme "Lactolase . 
(Zentralbl. Bakteriol. 1904. (ll] 13, 86.) s-p 
Zur Kenntnis des Hefewachstums in mineralischer Nährlösung. 

Von T. Chrzaszcz. 
Wildiers hatte beobachtet, daß bei · Aussaat einer kleinen Hefe­

menge in gezuokerte mineralische Nährlösung die Hefe keine Gärung 
9) Journ. russ. phys.-chem. Ges. 1902. 84, 954. 

hervorruft und sich nicht vermehrt, vielmehr zugrunde geht, und dieses 
Verhalten auf das Fehlen einer besonderen fIir die Vermehrung der 
Hefe notwendigen Substanz zurückgeführt, die 01' "Bios" nannte. Von 
anderer Seite (Windisch) war die Ursache der vom Verf. früher 
bestätigten Tatsache in schädliohen Verunreinigungen des Wassers und 
der Salze gesucht worden. VerI. erbringt hierfür einen Beweis insofern, 
als bei Verwendung sorgfältig gereinigten destillierten Wassers und 
sorgfältig gereinigter Salze auch kleine Hefemengen zur Entwiokelung 
gelangen. Eine Wachstumshemmung war immerhin noch festzustellen. 
Die Vermehrung erfolgt um so schlechter, je weniger Phosphorsäure 
bezw. Kalk und Magnesia in Lösung ist. Die verschiedenen Heferassen 
zeigen ungleiche Widerstandsfähigkeit gegenüber den schlechten Er­
nährungsbedingungen, eine wilde Hefe erwies sich den Kulturrassen 
überlegen. (Zentralbl. Bakteriol. 1904. [II] 18, 144.) sp 

Die Arbeit der Zymase und der Endotryptase 
in den abgetöteten lIefezellen unter verschiedenen Verhältnis eu. 

Von P. Gromow und 0. Grigoriew. 
Auf Vorschlag von Prof. W. Palladin haben die Verf. Unter­

suchungen über die Wirkung verschiedener Agentien auf die Arbeit 
der beiden wichtigsten der im "Zymin" enthaltenen Enzyme, nämlich 
der Zymase und der Endotryptase, ausgeführt, aus denen sich folgen­
des ergibt: Das Zymin enthält ein stark wirkendes proteolytischcs 
Enzym (Eodotryptnse B u c h ne l' s). Die Arbeit der Endotryptase wird 
stark gehemmt durch Saccharose, Glykose, Lactose, Mannit und Glycerin. 
J 0 konzentrierter die Saccharoselösung ist, desto stärker ist ihre 
hemmende Wirkung auf die Arbeit der Endotryptase. Die hemmende 
Wirkung der angeführten Nährsubstanzen hängt aller Wahrscheinlichkeit 
nach zusammen mit der Begünstigung der Eiweißsynthese. In den zur 
Eiweißsynthese untauglichen Glykokolllösungen hingegen geht ein fast 
ebenso starker Zerfall vor sich wie in Wasser. Die ZerfaUprodukte 
hemmen den weitoren Zerfall der Eiweißstoffe. Salpeter und Chlor­
kalium regen die Arbeit der Endotryptase an, sowohl in Gegenwart 
von Kohlenhydraten, wie auch in deren Abwesenheit. Chinin und 
Alkohol wirken stark hemmend auf die Arbeit der Endotryptase. In 
Rollkulturen scheidet Zymin verschiedene Mengen Kohlensäure aus, je 
naoh dem N~hrsubstrat. Auf gärungsfähigen Substanzen wird viel mehr 
Kohlensäure ausgeschieden als auf Substanzen, welche keiner Gärung 
unterliegen, oder bei Selbstgärung. Mit gärungsflihigen Substanzen 
(Mannit, Lactose) und bei Selbstgärung worden gleiche Kohlonsäure­
quantitäten ausgeschieden. Folglich geht in beiden Fällen nur oin Selbst­
gärungsprozeß auf Kosten des im Zymin befindlichen Glykogens vor sich. 
Die Menge der von Zymin entwickelten Kohlensäure nimmt allmählich 
ab und wird gleich O. Das Aufhören der CO2-Aussoheidung hängt nicht 
von der Erschöpfung des Nährsubstrates, sondern von dem Verbrauch des 
Zyminvorrats ab, da das Hinzufügen neuer Zuckermengen keine Gärung 
hervorruft, während nach Zusatz neuer Zyminmengen wieder Kohlen­
säurebildung erfolgt. Nach Zusatz von neuem Zymin in den anfänglioh 
gewonnenen Mon gen zu dem Nährsubstrat mit gll.rungsunflihigem Zymin 
erfolgt von neuem Kohlensäureausscheidung, aber in viel größerer 
Qua.ntität, obgleich die Zyminmengen in beiden Fällen gleich waren. 
Folglich wird die Arbeit der neuen Zyminmenge durch die Anwesenheit 
der GlI.rungsprodukte der ersten Zyminmenge gefördert. Die von 1 
und 2 g Zymin ausgeschiedenen Kohlensäuremengen verhalten sich zu­
einander nicht wie 1: 2, sondern ungefähr wie 1: S. Diese Tatsache 
findet ihre Erklärung in der anregenden Wirkung der Gärungs­
produkte der Zymase. In der Luft und in sauerstoillreier Atmosphäre 
scheidet Zymin auf verschiedenen Nährsubstraten ungefähr gleiche Kohlen­
säuremengen aus. Die Konzentration der Sacoharoselösung übt keinen 
merkliohen Einfluß aus auf die Menge der vom Zymin ausgesohiedenen 
Kohlensäure. In Gegenwart von Chinin und Alkohol ist die Gesamt­
menge der ausgeschiedenen Kohlensäure bedeutend größer als in den 
KontrollverlJUchen ohne Chinin oder Alkohol. Diese Erscheinung wird 
nicht durch Förderung der Zymase durch Chinin bedingt, sondern findet 
ihre Erklärung in der Verlängerung der Arbeitsdauer der Zymase. In 
Gegenwart von Kalisalpeter oder von Chloroaloium scheidet Zymin be­
deutend weniger Kohlensäure aus als in Abwesenheit dieser Salze, we~ 
die genannten Substanzen die Arbeit der proteolytischen Enzyme 
stimulieren, was zur raschen Störung der Zym1l8e führt. Die Wirkungen 
giftiger Substanzen und verschiedener Salze auf die Zymase und die 
Endotryptase sind einander entgegengesetzt. Substanzen, welche die 
Arbeit der proteolytischen Endotryptase hemmen, vergrößern gleichzeitig 
die Arbeitsfähigkeit der Zymase. Diejenigen Substanzen dagegen, welche 
die Arbeit der Endotryptase beschleunigen, wirken schädlich auf die 
Tätigkeit der Zymase. (Ztschr. physiol. Chem. 1904. 42, 299.) (J) 

Über die Guanase. 
Von Walter Jones und C. L. Partridge. 

Auf die Kutschersche Arbeit über Selbstverdauung hin unter­
suchten die Verf. die Xantbinbasen, die bei der Selbstverdauung des 
Pankreas entstehen, bgdienten sich aber der frischen Drüse und wandten 
ein Isolierungsverfo.hren an, bei welchem selbst keine Xanthin basen 
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gebildet werden können, wie durch häufige Versuche bewiesen wurde. 
Es wurde Xanthin in bedeutend überwiegender Menge und eine kleine 
Menge Hypoxanthin erhalten, aber weder Guanin noch Adenin konnte 
nachgewiesen werden. Wie die Untersuchungen der Verf. ergaben, 
fehlt das Guanin nicht nur unter den Produkten der Pankreasselbst­
verdauung, sondern, wenn man es in ein Gefäß, in dem diese Autolyse 
vor sich geht, hineinbringt, so verwandelt es sich sehr schnell in Xanthin. 
Das Pankreas enthält ein Enzym, das die Überf\1hrung von Guanin in 
Xanthin zustande bringen kann, und dem die Verf. den Namen "Guanase" 
gegeben haben. Ein solches Enzym befindet sich auch in der Thymus 
und Nebenniere, jedoch nicht in der Milz. Die Arbeit über die Selbst­
verdauung der Milz erweist, daß Adenin in Hypoxanthin überg~~ührt 
werden kann, auch bei Abwesenheit von Guanase, und diese Uber­
führung kann man deshalb einem anderen Enzym (Adenase) zuschreiben, 
das offenbar in der Thymus, der Nebenniere und dem Pankreas vor-
kommt. (Ztschr. physiol. Chem. 1904. 42, 343.) OJ 

Über die Rarnsäurebildung in Gewebsauszügen. 
Von Alfred Schittenhelm. 

Über die 'Harnsäurebildung in Gewebsauszligen sind die Ansichten 
noch geteilt, so daß es Verf. für angezeigt hielt, weitere Versuche nach 
dieser Richtung anzustellen; er ging von der S p i tz er schen Versuchs­
anordnung aus und benutzte zunächst Milzextrakt. Es land sich nun 
die wichtige Tatsache, daß auch Adenin und Guanin, ganz wie es 
Spitzer für die Oxypurine fand, nahezu quantitativ in Harnsäure über­
gingen. Daß dabei ein fermentartiges Agens eine wichtige Rolle spielt, 
bewies wieder die Tatsache, daß die Versuche nicht gelangen, sobald 
anstatt frisch bereiteten Extraktes ein anderes verwendet wurde, das 
vorher einige Zeit im Dampftopfe auf 100 0 erhitzt worden wal'. Weiter 
konnte Verf. zeigen, daß nicht nur die freien Aminopurine, sondern auch 
die an Thymusnuclelnsäure gebundenen umgesetzt wurden. Unter gleichen 
Versuchsbedingungen erreichte er eine Bildung von Harnsäure durch 
Zugabe von a-nuclelnsaurem Natrium zu den Extrakten, welche in 
quantitativer Beziehung ungefähr <J/ 3 der in dem angewandten Präparat 
enthaltenen Purin basen entsprach. Es trat demnach bei den gebundenen 
Aminopurinen eher eine geringere Umwandlung in Harnsäure ein als 
boi den {reien, ein Resultat, das wohl zu einem guten Teil darin seinen 
Grund hat, daß duroh das als Folge der Reaktion aufgetretene basen­
freie Spaltprodukt eine vollkommene Ausfällung der gebildeten Harn­
säure verhindert wurde. Dieselbe Eigenschaft wie das Milzextrakt hat 
auch das Lebero ... .::trakt, auch die Lunge enthält die gleiche Oxydase. 
Alkohol übt einen schädlichen Einfluß auf die Lebensfähigkeit des 
Fermentes aus. Die harnsäurebildende Oxydase wird gefällt durch 
Aussalzen mit Ammoniumsulfat, und VerI. erhielt aus den Niederschlägen 
gut wirksame Extrakte, welche sehr wenig organische Substanz und so 
gut wie keine Purinbasen, also auch keine N:ucleoprotelde enthielten. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1904. 42, 251.) OJ 

Über das Vorkommen 
von Aminosäuren im Hame, besonders bei Gicllt. 

Von Alex. Ignatowski. 

Die Aminosäuren, speziell die Monoaminosäuren , gehören zu den­
jenigen Stickstoffverbindungen , deren biologische Bedeutung noch sehr 
wenig erforscht ist. Aus der vom Verf. gegebenen Literaturübersicht 
geht hervor, daß die Mehrzahl der Autoren zur Ansicht neigt, daß 
Aminosäuren, gleichviel ob sie mit der Nahrung in fertigem Zustande 
einverleibt wurden oder sich im Verdauungskanale aus den Nahrungs­
stoffen im gesunden Organismus gebildet haben, unter normalen Ver­
hältnissen sämtlich, die schwer oxydierbaren, wie Sarkosin und Cystin 
nioht ausgenommen, eine vollständige Oxydation erfahren und im Hal'I\ 
in Form von Harnstoff ausgeschieden werden. Nur in dem Fall, wenn 
der Organismus mit Aminosäuren übersättigt ist, scheidet er sie, wie 
es den Anschein hat, unverändert aus. Verf. untersuohte zunäohst, ob 
die Methode des Aminosäurennachweises mit ,8-Naphthalinsulfochlorid 
für die Klinik geeignet sei, und fand, daß dies nicht der Fall war; 
unter solchen Umständen lag die Notwendigkeit vor, die Fis chersche 
Methode den klinischen Bedürfnissen anzupassen, welche Modifikation 
Verf. ausführlich beschreibt. Die Untersuchungen des normalen Harnes 
und bei verschiedenen Erkrankungen ergaben, daß der normale.mensch­
liche Harn höchstens Spuren von Aminosäuren enthält; auoh naoh sub­
kutaner Injektion von 6 g Glykokoll sind keine Aminosäuren in ihm 
nachweisbar. Betriichtliche Mengen von Aminosäuren wurden im Harn 
gefunden: a) bei der Gicht. Im Harn von 7 Gichtkranken wurde regel­
mäßig Glykokoll gefunden, in 3 von diesen Fällen daneben auch andere 
Aminosäuren, wahrscheinlich Leucin und Asparaginsäure; b) bei Pneu­
monia, besonders zur Zeit der Krise; c) bei Leukämie. Die bedeutende 
Menge der bei Leukämie durch den Harn ausgeschiedenen Aminosäuren 
steht vielleicht mit dem gesteigerten Leukozytenzerfall in Zusammen­
hang. Auch hier muß übrigens an Beziehungen zur HarnSäure, deren 
Anhäufung im leukämischen Blute festgestellt ist, gedacht werden. 
(Ztschr. physiol. Chem. 1904. 42, 371.) (JJ 

Über die Wirkung einiger Metallsalze und 
einatomiger Alkohole auf' die Entwickelung von Schimmelpilzen. 

Von K. S. Iwanoff. 
Die Versuche wurden in Lösungen bekannter Zusammensetzung 

angestellt und zwar in der nach Wehmer modifizierten Hennebergschen 
Lösung von -:r'a-l-Asparagin, ~-Glykose, 'l!lJ-KH2P04 und ~-MgSOi' 7H20 
(Lösung G) oder unter Ersatz des Asparagins durch Ammoniumnitrat 
(Lösung N), der Glykose durch Saccharose (Lösung S) oder Vermehrung 
der Glykose auf das Doppelte (Lösung DG). Als sehr geeigneter Pilz 
erwies sich Amylomyces ß, einige Versuchsreihen wurden ferner an 
Aspergillus niger, Mucor spinosus, Mucor racemosU8, Oidium lactis und 
Trichothecium roseum vorgenommen. Es wurden Mg, Zn, Cd, Mn, Ni, 
Co und Cu als Sulfate, Hg als Ohlorid verwendet, von Alkoholen Methyl-, 
Äthyl-, Propyl-, normaler und sekundärer Butyl-, Isopropyl-, Isobutyl-, 
Isoamyl-, Allylalkohol, Trimethylcarbinol und Amylenhydrat. Es ergab 
sich folgendes: 1. Bei den Metallen der ungeraden Reihen der zweiten 
Gruppe (M end el ej eH) steigt die Giftwirkung mit dem Atomgewioht 
Mg -~ Zn -~ Cd --r Hg. 2. Von den übrigen Metallen ist in der 
Lösung N am wenigsten giftig Mn, dann Co, Ni, Cu. 3. Die Gift­
wirkung der Metallsalze ist bei verschiedenen Stickstoffquellen nicht 
gleich stark ausgeprägt; so ergibt sich in Lösung G die Reihe 
Mn -~ Cu -~ Co --r Ni; auch ergeben sich Besonderheiten in der 
Wirkung desselben Salzes in verschiedenen Nährlösungen, zum Teil 
zurückzuführen auf chemische Umsetzungen, zum Teil auf die Nahrungs­
bedingungen des Pilzes. 4. Auch der Einfluß der Kohlenstoffquelle 
läßt sich z. B. bei Cu, Cd, Hg leicht bemerken und ist wohl ebenfalls 
teils auf chemische, teils auf physiologische Ursachen zurückzuführen. 
5. In den Kulturen des Mucor spinosus mit Metallsalzen fanden sich 
reichliche Ausscheidungen gefärbter kristallinischer Niederschläge. 6. Bei 
den primären einatomigen Alkoholen steigt die Giftwirkung mit der 
Kettenlänge. 7. Bei den Butylalkoholen steigt die Giftigkeit in der 
Reihe Trimethylcarbinol --r sekundärer normaler --r primärer 
Isobutyl- --r primärer Normalbutylalkohol. Auch primärer Propyl­
alkohol ist giftiger als sekundärer und primärer Isoamylalkohol 
giftiger als tertiärer. 8. Allylalkohol ist giftiger 'als sogar normaler 
Butylalkohol. 9. Wenn die Giftwirkung ein Wachstum überhaupt 
erlaubt, beobachtet man dreierlei Entwickelungsarten: a) Mehr oder 
weniger verlangsamtes Wachstum bei sonst normalem Entwickelungsgang; 
,8) verlangsamtes Wachstum und anormale Entwickelung der Reproduktions­
organe; J.) kümmerliches und abnormes Mycelwachstum. 10. Morpholo­
gische Veränderungen, die von Metallsalzen und Alkoholen hervorgebracht 
werden, stehen sowohl mit osmotischen Eigenschaften, als auch mit dem 
ohemisohen Charakter der betreffenden Giftlösung in Zusammenhang. 
11. Die Mycelveränderungen durch verschiedene Gifte sind etwas ver­
schieden. Im allgemeinen sind diese Veränderungen aber ziemlich gleich­
förmig und bestehen entweder in Q,uellungserscheinungen des Zellinhaltes 
oder in der Bildung eines dichten grobkörnigen Protoplasmas mit plas­
molytischen Erscheinungen. Bei einigen Metallen (aber auch bei 
Alkoholen) kommt besonders eine gesteigerte Bildung der Zellmembranen 
in verschiedenen Formen zur Geltung. Besonders reichhaltig entwickeln 
sich die verschiedensten Hemmungsformen des Mycels. Die Energie des 
Teilungsprozesses ist oft merklich gesteigert. Die Fortpflanzungsorgane 
zeigen auoh verschiedene Hemmungserscheinungen. In Glykogenbildung 
und Fettablagerung ergaben die Versuche bei Alkoholen und einigen 
Salzen Besonderheiten, die noch aufzuklären sind. Das gleiohe gilt von 
Änderungen der Färbungsfähigkeit der Zellmembranen und des Verhaltens 
gegen Fettfarbstoffe. (Zentralbl. Bakteriol. 1904. [TI] 18, 139.) sp 

Über die Konstitution des Diphtheriegiftes. 
Eine neue Methode zum Nachweis der Toxone. 

Von R. P. von Calcar. 
Verf. benutzt ein Dia~:rsatorgefäß, das, abgesehen von der durch die 

Membran ver~chlossenen Offnung und einer durch einen Hahn verschließ­
baren oberen Öffnung, allseitig geschlossen ist. Durch den Hahn ist man 
in der Lage, im Innern des Gefäßes einen höheren Druck zu erzeugen 
und dadurch der Membran eine beliebige Spannung zu geben. Es zeigte 
sich nun, daß das unter gewöhnlichen Verhältnissen nicht dialysierbare 
Diphtherietoxin bei einer gewissen Spannung durch die Membran hindurch­
tritt, und daß dann die zurückbleibende Lösung nur noch Toxonwirkung 
zeigt. Bei noch größerer Spannung tritt auoh Toxon durch die Membran, 
während Eiweiß und Pepton noch nicht dialysieren. Es liegt sonach 
ein direkter Beweis für die Verschiedenheit von Toxin und Toxon vor, 
und es ergibt sich ferner, daß die Toxone ein größeres Molekularvolumen 
haben als die Toxine, aber ein kleineres als die Peptone. (Berl. klin. 
Woohenschr. 1904. 41, 1028.) sp 

Über die Antikörper . 
des Streptokokken- und Pnenmokokken-Immunserums. 

Von F. Neufeld und W. Rimpau. 
Die Arbeit liefert einen wichtigen Beitrag zur Entscheidung der 

Streitfrage zwischen Ehrlichs und MetchnikoHs Ansichten. Ein 
stark wirksames Immunserum von einem mit hochvirulente'n Streptokokken 
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behandelten Kaninchen ließ weder für sich noch nach Zufügung von r 

frischem Serum als Komplement abtötende oder auflösende Wirkung 
auf Streptokokken erkennen. Nach Zufügung von normalen Kaninchen­
leukozyten trat aber bald eine lebhafte Phagozytose ein was bei Ver­
,vendung von normalem Kaninchenserum an Stelle des Im~unserums nicht 
der Fall ist. Die Frage, ob das Immunserum auf die Leukozyten oder 
auf die Bakterien einwirkt, konnte durch Versuche nach der Fixierungs­
methode beantwortet werden. Wurden Leukozyten mit dem Immunserum 
versetzt, nach 20 Min. abzentrifugiert und in normalem Serum mit Strepto­
kokken ~usa~mengebracht, so trat keine Phagozytose ein, wohl aber, 
wenn dIe mIt Immunserum behandelten und dann abzentrifugierten 
Bakterien mit n~rmalem Serum und Leukozyten zusammengebracht 
wurden. Das spezifische Serum wirkt demnach nicht wie Metchnikoff 
annimmt, stimulierend auf die Leukozyten, sonde~ direkt verä.ndernd 
auf die Bakterien ein, so daß sie nunmehr sekundär von den Leukozyten 
aufgenommen werden. Das Komplement ist bei dieser-Einwirkung nicht 
beteiligt, denn der Versuch gelingt auch bei Verwendung von inaktiviertem 
Immunserum und Aufschwemmung der Leukozyten in inaktiviertem 
Normalserum oder in Kochsalzlösung. Es kann sich auch nicht um 
eine ~eliebige, sondern nur um eine spezifische Schädigung der 
Baktenen handeln; denn mit abgetöteten oder in der Virulenz ge­
schwächten Bakterien gelingt der Versuch ohne Immunserum nicht. 
Es wird eine Beladung mit dem spezifischen Ambozeptor und das 
Vorhandensein des dazu passenden Komplementes in den Leukozyten 
angenommen. I~. Tierkörper verliefen die Erscheinungen ganz analog 
wie in vitro. - Ahnlich wie mit Streptokokken verlaufen die Versuche 
bei Anwendung von Pneumokokken und dem entsprechenden Immun-

9. Hygiene. Balderiologie. 
Abnorme ZellfOl'men von Brennereihefen. 

Von W. Henneberg. 
Absolute Reinkulturen von Kulturheferassen waren nach Züchtung 

in Würze in feuchtem Zustande in kleinen Flaschen mit Watteverschluß 
bei verschiedenen Temperaturen a]1fbewahrt worden. Naoh einiger Zeit 
zeigten sich in der Masse sehr eigentümliohe Zellen, über deren Bildungs­
bedingungen folgendes ermittelt wurde: Bei längerem Aufbewahren in 
höherer Temperatur steroen allmählich die meisten Zellen ab und werden 
dann durch Selbstverdauung nach und nach fast leer. Durch Verdunsten 
des Wassers konzentriert sich die Lösung der entstandenen Eiweiß­
zerlallprodukte, so daß sich zahlreiche Kristalle in der dickbreügen 
dunkel gefärbten Hefemasse bildep. Die wenigen überlebenden Zellen 
vermehren sich zum Teil ein wenig und bilden teilweise abnorme Formen 
aus. Man findet mehr oder weniger stark vergrößerte, runde, eiweiß­
und fettreiche Zellen, außerdem kleinere, anscheinend gänzlich hautlose, 
schließlich unregelmäßig geformte größere Zellen. In Wasser gebracht, 
s~erben meist die größten Zellen, anscheinend durch Zerplatzen, ab, 
Vlele sprossen ganz anormal oder auch ~ehr oder weniger normal. Be­
sonders mannigfaltig ist das Bild beim Übertragen in Würze, und das. 
interessanteste sind hier Amöbenformen von 25- 40 p. Durchmesser mit 
wechselnder Gestalt; diese gehen aus kugeligen oder breiten Zellen, 
wahrscheinlich aus solohen mit abnorm dünnen Zellwänden, hervor, 
und ihre Entstehung ist, wie auch die anderer Formen, von ganz be­
stimmten Konzentrationsverhältniasen abhängig. (Zentralbl. Bakterio!. 
1904. [Il] 13, 150.) sp 

serum. (D. med. Wochenschr. 1904. 30, 1458.) :p 
Eine klinische Mitteilung 

über Lichtbebandlung nacb Sen ibilisation. 
Von Forohhammer. 

Es wurde nach Dreyers Angaben verfahren, indem bei Lupus 
vulgaris eine Belichtung mittels der F ins enschen Apparate nach vor­
heriger Injektion von I-proz. Erythrosinlösung erfolgte. Daß hierdurch 
eine erhöhte Empfindlichkeit des Gewebes bewirkt wird, ergab sich 
zweifellos. Wä.hrend der Belichtung empfanden die Kranken starke 
Schmerzen. Die Lichtreaktion entwickelte sich - wie auch nach Be­
lichtung ohne Erythrosin - innerhalb 24 Std., war aber außerordentlich 
intensiv, so daß sehr intensive Gewebsinfiltrationen und nicht selten 
zentrale Nekrosen entstanden, die bis ins Corium reichen und vertiefte 
Narben hinterlassen können. Das therapeutische Resultat stand aber 
in keinem Verhältnis zu dieser starken Reaktion und ist den Leistungen 
der gewöhnlichen Lichtbehandlung nicht zu vergleichen, mit der unter 
sonst gleichen Umständen sowohl bei oberflächlichen, wie bei tiefliegenden 
Krankheitsformen bessere Ergebnisse erzielt wurden. Die schädlichen 
Nachwirk~gen der Sensibilisations-Belichtung können ziemlich lange 
anhalten. Ahnlich ungünstig waren die Resultate bei lupösen Schleim­
hautleiden. Anwendung schwächerer Erythrosinlösung oder sohwächerer 
Lichtquellen verminderte wohl die schädliche Wirkung, besserte aber 
die Heilwirkung nicht. Es wird daher vor der Anwendung der Sensi­
bilisation, wenigsten in der jetzigen Form, gewarnt. (0. med. Wochen-
schr. 1904.. 30, 1383.) Sl> 

Inbalation mit pbenylpropiolsaurem 
Natrium gegen Kehlkopf- und Lungentuberkulose. 

Von Bulling. 
Das Präparat wird jetzt von den Farbwerken vorm. Meister 

Lucius & Brüning in 25-proz. Lösung in den Handel gebracht. Die 
früher schon ausgesproohene Ansicht, daß das Salz nach der Inhalation 
resorbiert werde, wurde durch dessen Nachweis im Harne bestätigt. 
Hierzu dient folgende Methode: 10 ccm Harn werden mit einigen 
Tropfen Natronlauge alkalisch gemacht, mit 10- 20 ccm Äther duroh­
geschüttelt, nach Abtrennung vom Äther mit festem Ammoniumsulfat 
gesättigt, mit verdünnter Schwefelsäure angesäuert und wiederum mit 
10-20 ccm .. ther vorsichtig ausgeschüttelt. Beim freiwilligen Ver­
dunsten des Äthers hinterbleiben dann kleine, nadelförmige Kriställohen, 
welohe durch die nachfolgenden Reaktionen identifiziert werden: 1. Sie 
werden mit Ammoniak und etwa 1 ccm Wasser gelöst und nach Zusatz 
von etwas ammoniakalischer Silberlösung erwärmt; es entsteht ein weißer 
Niederschlag, der auf Zusatz von verdünnter Schwefelsäure. sich löst; 
die saure Flüssigkeit riecht naoh Phenylacetylen. 2. Die Kriställohen 
werden mit einigen Tropfen konzentrierter Salpetersäure bis zur Lösung 
erwärmt, mit 1-2 com Wasser verdünnt und mit Natronlauge bis zur 
alkalischen Reaktion versetzt; es tritt gelbrote Färbung und schwacher 
Geruch nach Benzaldehyd auf. 3. Beim Erwärmen der Kriatällohen mit 
verdünnter Schwefelsäure tritt Geruch nach Acetophenon auf. (Münchener 
med. Woohenschr. 1904. 51, 1613.) sp 

Das Schicksal des Glykokolls im Organismus des Hundes. Von 
S. Salaskin u.Kath.Kowalewsky. (Ztschr.physiol.Chem.1904.42,410.) 

über die Gewöhnung an das Tuberkulin. Von H. Vallee. (Ann. 
de l'Inatitut Pasteur 1904. 18, 645.) 

Eine neue Art der "chine i chen Hefe". 
Von K. Sai to. 

In Shao-hing, Provinz Che-kiang, wird ein alkoholisches Getränk, 
"Shao-hing·Chew", hergestellt unter Verwendung eines Materiales zur 
Gärung des Reises, das nicht, wie die sonst dazu in China und Japan 
üblichen Kuchen, aus Reismehl, sondern aus Weizenmehl hergestellt ist. 
In dem zur Untersuchung gelangten Kuchen, aus groben, mit Weizen­
mehl zusammengekneteten, mit Pilzmyoelien durchsetzten Weizenkörnern 
bestehend, fand VerI. außer den gewöhnlichen Penicillium-, Aspergillus-, 
Mucor- usw. Arten zwei kräftig Stärke verzuckernde Sohimmelpilzarten, 
zur Gattung Rhizopus gehörig, die als Rb. chinensis und Rh. Tritioi 
bezeiohnet und beschrieben werden. In Würze rufen sie eine geringe 
alkoholisohe Gärung hervor, Rh. Tritioi bewirkt diese schon bei der Ver­
zuokerung der Stärke in geringem Maße. Dextrose, Saccharose, Maltose, 
Galaktose und andere Zuckerarten werden aber nicht vergoren. (Zentralbl. 
Bakteriol. 1904. [II] 13, 163.) SlJ 

Bacterium teutllum ap. nov. 
Von Havon MetcaIf. 

Das Bakterium wurde von Zuckerrübenwurzeln isoliert, es ver­
anlaßt eine besondere Erkrankung dieser, die sich in einer oharak­
teristischen Weiohheit aussprioht. Es scheint ein Glied aus einer Gruppe 
von Bodenbakterien zu sein. Es ist ein Kurzstäbohen ohne Geißeln 
oder Kapsel, durchschnittlich 1,5: 0,8 p., auf den verschiedenen Medien 
nur wenig an Größe sohwankend. Meist einzeln oder zu zweit, bildet 
es in Rohrzucker und Kalk enthaltenden Medien Ketten von 50 und 
mehr Gliedern. Es bildet keine Sporen, keine bemerkenswerten In­
volutionsformen, kein Pigment, färbt sich leicht mit Anilinfarben und 
nach Gram. Das Wachstum ist am besten auf Rübenwurzeln oder 
damit bereiteten Nährböden. Andere Medien werden meist erst du roh 
Zusatz von Rohrzucker brauchbar, während Lactose, Maltose, Dextrin, 
Mannit, Lävulose, Galaktose und Glycerin wirkungslos sind. Es bildet 
Säure, kein Gas, erzeugt meist einen schwachen Essigsäuregeruch und 
invertiert Rohrzucker. (Zentralbl. Bakterio!. 1904. [U] 13, 28.) sp 

Beitl'iige zur Morpbologie und Pbysiologie der Bakterien. 
Von W. Kuntze. 

Die Beobachtungen beziehen sich auf Bacillus denitrificans agilis 
(A mpola und Garino) und Bac. oxalaticus (Zopf), die nebeneinander 
in altem Stalldünger aufgefunden wurden und vielleioht in einem ge­
wissen symbiotisohen Verhältnisse zueinander stehen. Bei den Ver­
suchen zur Isolierung des in dem Rohmaterial sich leicht durch Salpeter­
gärung bemerkbar maohenden Denitrifikanten ergab sich, daß dieser, 
der Bao. agilis, bei Verwendung der üblichen dextrosehaitigen Giltay­
Lösung nicht oder nur sehr sohwer zur Entwickelung gelangt, und daß 
er mehr alkalischen Nährboden liebt; auf der Nichtkenntnis dieser Tat­
sachen dürfte es beruhen, daß dieser Bacillus von den meisten Autoren 
nicht aufgefunden wurde. Gegenüber Jensen wird die Angabe von 
Ampola und Garino, daß der Agilis Geiße1n besitze, bestätigt, dooh 
konnte Verf. deren nioht mehr als 6 beobachten (A. und G. 8-10). 
Oxalatious ist frisch gezüchtet größer als in lange fortgezüchteten 
Kulturen, auch von schwäoherer und anders gearteter Beweglichkeit. 
Ven. beobachtete in den Reinkulturen in einem gewissen Reüestadium 
das Auftreten sehr kleiner, lebhaft beweglicher Schwänner, welohe 
vielleicht Stufen eines bisher nicht bekannten Entwickelungsganges vor-
stellen. (Zentralb!. BakterioL 1904. [ll] 18, 1.) sp 
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Über die Gewinnung von steriler roher Milch 10). Von H. de Waele, 

E. Sugg und Ä.J. J. Vandevelde. (Zentra.lbLBakteriol.1904. [TI] 13,30.) 
Eine bakterielle Erkrankung von Blumenkohl (Bra.ssica. oleracea) 

und verwandten Pflanzen. Von F. C. Harrison. (Zentra.lbl. Bakterio!. 
1904. [II] 13, 46, 185.) 

Weitere Untersuchungen über Uromyces Pisi. Von E. Jordi. 
(Zentra.lbl. Bakteriol. 1904. [II] 13, 64.) 

Beitrag zur Kenntnis des Gloeosporium der roten Johannisbeere. 
Von R. Laubert. (Zentra.lbl. Bakterio!. 1904. [II] 13, 82.) 

Kulturversuche mit Uredineen auf Labiaten. Von P. Cruchet. 
(Zentralbl. Bakterio!. 1904. [II] 13, 95.) 

Über das Vorkommen von Typhus- und Paratyphus bazillen bei 
Erkrankungen der Ga.llenwege. Von Franz Blumenthal. (München er 
med. Wochenschr. 1904. 51, 1641.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Der Ifö-Kaolin. 

In Ostschonen (Schweden) befindet sich ein bedeutendes Tonlager, 
welches noch feuerfester es Material enthält als der Westen der Provinz 
bei Högaaäs. Das Kaolinvorkommen ist am Nordende der Hinsei im 
See gleichen Namens. Das Lager ist etwa 30 m mächtig und enthält 
rund 6 Mill. cbm. Auf dem Kaolin liegt ein 2-4 m mächtiges, stark 
lehmhaltiges Sandlager, darauf 10-12 m Kalk und auf diesem 4-6 m 
einer losen Kalkbildung. Die Kalke sind so phosphorreich, daß sie die 
LandwirtschaIt gern nimmt. Der Sand besteht aus sehr feuerfestem 
Materia.l und wird mit Kaolin zusammen auf feuerfeste Steine ver­
arbeitet. Das Hauptlager ist ein so reiner Kaolin, daß er an Feuer­
festigkeit dem Zettlitzer Vorkommen gleiohsteht. Ifö-Kaolin ent­
hält: Kieselsäure 44,67 Proz. (Zettlitzer 46,37), Tonerde 38,37 Proz. 
(38,56), Eisenoxyd 1,32 Proz. (0,83), Magnesia. 0,04 (-), Alkalien 
0,81 Proz. (1,06), Glühverlust 14,94 Proz. (12,73). Die Plastizität 
beider Tone ist gleich groß. Die durch S törm er gemessene Feuer­
festigkeit betrug 18300 (Quarz 18500). (Österr. Ztschr. Berg- u. Rüttenw. 
1904. 52, 76.) t~ 

Die Quecksilberlager von Kalifornien. Von William Forstner. 
(Eng. and Mining Journ. 1904. 78, 385, 426.) 

Ursprung der Magneteisenerze von Iron County, Utah. Von E. P. 
J ennings. (Transact. AIDer. Inst. Min. Eng. 1904, Atlantic City Meeting.) 

Kohlen- und Eisenfelder in Südost-Shansi, China. Von William 
H. S hoc k I e y. (Transact. Amer. Inst. Min. Eng. 1904, N ew York Meeting.) 

12. TeChnologie. 
Die Wertbe timmung der Ga kohlen. 

Von Bertelsmann. 
Die Frage, auf welche Weise der wirtschaftliche Wert einer Gas­

kohle festzustellen sei, hat das gleiche praktische Interesse für Zechen 
wie fUr Gaswerke. Der Preis der Kohle sollte sich nach dem tat­
Ilächlichen Werte als Vergasungsrohstoff bemessen. Die Elementaranalyse 
gibt hierfür gar keinen .Anhalt, maßgebend ist nur ein Vergasungs­
versuch , dieser darf aber nicht in einem Laboratoriumsapparate mit 
1 kg Kohle ausgeführt werden, sondern in großen Retorten aus feuer­
festem Materia.l unter den Verhältnissen des gewöhnlichen Gasanstalts­
betriebes. Man bestimmte frliher eine "Wertzahl" durch Multiplikation 
von Gasausbeute in 1 obm für 100 kg Kohle und der Leuchtkraft des 
Gases im Argandbrenner. Die Bestimmung der Leuchtkraft ist ohne 
Bedeutung, da nur 10 Proz. des Gases in Form der leuchtenden Flamme 
verbrannt werden. Sehr wichtig dagegen ist die Bestimmung des Heiz­
wertes des Gases. Zur Bewertung ist ferner noch Koks und Ammoniak 
heranzuziohen, ebenso ist das Verhalten während der Destillation 
wesentlich. Verf. bespricht die Einrichtung von Versuchsgasanstalten 
und die Versuche von Drehschmid t an 68 Gaskohlen aus England, 
Westfalen und Schlesien. Außer den Vergasungsbedingungen wurden 
untersucht: 1. Rohkohle. Gehalt an Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauer­
stoff, Stickstoff, Schwefel, Asche. Koksausbeute Dach M u c k. 
2. Destillation. Ausbeute an Gas, Koks, Teer, Gaswasser, Ammoniak 
und Cyan. 3. Gas. Kohlensäure, spezifisches Gewicht, oberer und 
unterer Heizwert, Leuchtkraft, Schwefelgehalt. 4. Koks. Kohlenstoff, 
Wasserstoff, Stickstoff, Schwefel und Asche. 5. Teer. Spezifisohes 
Gewicht und Destillationsprobe nach Lunge. Verf. teilt Auszüge aus 
den Tabellen mit, die hier leider nicht wiedergegeben werden können. 
Die westfälischen Kohlen zeigen inbezug auf die Zusammensetzung der 
Kohlensubstanz die geringsten Schwankungen, der mittlere Kohlenstoff-, 
Wasserstoff- und Stiokstoffgehalt ist höher als der der anderen Kohlen­
sorten, der Schwefelgehalt etwas geringer. Sie würden ohne Rüoksicht 
auf den Asohengehalt die besten Kohlen darstellen, der Aschengehalt 
beträgt aber das Doppelte der englischen und schlesischen Kohlen. In­
betreff der Vergasung zeigte sich, daß englische Kohlen nur bei niedriger 
Temperatur destilliert werden dürfen, was eine lange Garungsdauer (5 Std.) 

10) Vergl. Chem.-Ztg. 1904. _ , 971. 

und lei~hte Ladungen bedingt; westfälische Kohl~n vertragen durchweg 
hohe Hltze, ver~angeD zwar ~uch lange Garungszeiten, gestatten aber 
starke LadegeWIchte ; am leIchtesten war schlesische Kohle zu ver~ 
dampfen. Die deutschen Kohlen sind den englischen deshalb überlegen. 
Inbetreff der Vergasungsprodukte ist die englische Kohle der west­
fälischen gleichwertig, der schlesischen etwas überlegen auf reine Kohlen~ 
substanz bezogen tritt jedoch die englische Kohle an' letzte Stelle die 
westfälische an erste, nur in Ammoniak gibt die englische Kohl~ die 
beste Äusbeute. Inbezug auf die Vergasbarkeit des Schwefels tritt der 
Wert der westfälischen Kohle an erste Stelle, denn der Schwefelgehalt. 
im Gase ist nur halb so groß wie bei den beiden anderen Kohlensorten 
Die Einfuhr englischer Gaskohlen Dach Deutschland ist also keine absolu~ 
Notwendigkeit. Da der deutsche Koks jedoch sehr weich und aschen­
reich ist, so sollten die Zechen auf Herabsetzung des Aschengehaltes 
bedacht sein. (GlückB:uf 1904. 40, 1251.) tt 

Die Erzengung von KoJ(8 in Peru. 
Von Morgan Clements. 

Koks wird in Peru in den Grubenbezirken von Quishuareancha und 
Goyllarisquisca hergestellt. Die Methode ist ein Mittelding zwischen 
dem primitiven Kpken in Haufen und im Bienenkorbofen. Bei der Kon­
struktion des Haufens ebnet man den Grund, baut eine Art Esse aus 
Stein und Ton, die gewöhnlich 2,7 m hoch ist. Der äußere Durch­
messer beträ.gt bis zur Höhe von 1,8 m ungefähr 1,8 m Von wo ab 
er sich allmählich verjüngt. Die Umwallung ist 30-35 c~ stark. Die 
Mauern enthalten 3 oder mehr Reihen Löcher oder Kanäle die mit dem 
Hauptkana.l in Verbindung st.ehen ~d ein~n Durchmesser' von ungefähr 
7,5 cm haben. Während die Stemesse 1mmer stehen bleibt werden 
die obersten 0,9 m aus Ton aufgebaut, und diese Tonhaube ~uß öfter 
erneuert werden. Bevor die Kohle aufgehäuft wird, baut man von unten 
anfangend, eine Anzahl radialer Kanäle von der Zentralesse zum Um­
fang des Haufens, in der Hauptsache aus großen Kohlenstücken nur die 
ä.ußersten Enden sind aus Stein. Die Kohle wird dann eingestampft. 
Der ganze Haufen hat etwa 6 m Durchmesser und faßt 24 T. Kohle. 
Die Kohle wird von ' den En~en der Kanäle sm Boden angesteckt, das 
Koken dauert 10 Tage und liefert 12 t Koks. Rings um die Kanäle 
und oben auf dem Raufen sammelt sich eine Menge Asche entstanden 
durch die Verbrennung der Kohle an der Luft. An einigen Stellen liber­
deckt man ~uch. den Haufen mit Rasen. Der in dieser Weise erzeugte 
Koks hat silbenges Aussehen, gute Struktur und ist ziemlich hart ent­
hält aber viel Asche. (Transact. Amer. lnst. Min. Eng., Lake Sup. Me~t:) u 

Über 'l'orfga zum Motorbetriebe. 
Von E. Hubttndick. 

. Da die Ökonomie der Dampfmaschine nur 8-10 Proz., die eines 
m1ttleren Gasmotors 25-28 Proz. beträgt, so versucht · man aus dem 
'1'~rI ein ~as. zu . erzeugen, wel?hes ~ich zum Gasmotorenbetri~be eignet. 
Dle Schw1erlgke1t besteht darm, die Gasbereitung so zu leiten ' daß 
kein Teer. gebildet wird, und daß das Verfahren ökonomisch ist. Bildet 
sich Teer, so muß er abgeschieden werden, es geht Heizkraft verloren 
die Anlage ~rd kompliziert.. Bei Gaserzeugung ohne Teerbildung ist 
es schwer, 1m ~enerator eIDen genügend guten Wirkungsgrad zu 
erlangen. Der ~lche-G?~erator hat nur 40:-60 Proz. Wirkungsgrad, 
der von Fred nkson wrrd kaum besser sem. In einer Deutzer An­
lage h~t ein Stichtorf mit 16,5 Proz. Wasser in Oldenburg mit 1,27 kg 
Torf eme P. S.-Stunde gegeben. Auch Körting hat einen Generator 
für Torf konstruiert. Wenn die Heizkraft des Torfes 1250 Kal. bezw. 
5000 KaI. beträgt, so sind für die P. S.-Stunde 2,80 bezw. 0,75 kg nötig. 
Der Brennwert des W?ißmoortods ist 4300, Wiesentorf 5000, Sumpf­
torI 4700 KaI. I!ir 1 kg m ganz trockenem Zustande, mit 25 Proz. Wasser 
3070, 3600 und 3370 KaI. Verf. berechnet die P. S.-Stunde bei Torf 
mit 3~00 KaL zu 0,4-1,4 Öre und kommt zu dem Schluß, daß Gas­
maschmen fl?' Koks und Anthracit auf alle Fälle billiger arbeiten als . 
Dampfmaschinen. Normaltorf von 3500 KaI. liefert in Dampfform eine 
um 50 Proz. kostspieligere Kraft als in Gasform. Ved. stellt weiter 
die Frage: Kann Torfgas mit Halbwassergas, Anthracit oder Koks 
konkurrieren? Er berechnet, daß in Seestädten Anthracit der zweck­
m~ßigste B.rennstoff ist, in Wermland ist Torfgas das billigste Betriebs­
m:1ttel. Die Anlagekosten für Dampf und Gas sind ungefähr gleich, 
die Unterhaltungskosten für Gasmotoranlagen sind aber geringer als 
Dampfanlagen. Aus dem Torf kann unschwer für den Motorbetrieb 
passendes Gas dargestellt werden, der Generator kann auch andere 
Brennstoffe .vergasen. Im Landesinnern ist Torf das billigste Brenn-
material. (Österr. Ztschr. Berg- u. Rüttenw. 1904. 52, 524.) tG 

Über die Arbeitsweise 
nach dem sog. Krebitzschen oder Münchener Verfahren. 

Von C. S tiepel. 
VerI. berichtet über die Arbeitsweise des Krebitzschen Verfahrens. 

der Seüenfabrikation, welche ihm zur Begutachtung in einer Fabrik 
vorgeführt wurde. Er erkennt in ihr eine Reihe von Momenten an 
welche das Verfahren als f!ir die Seüenindustrie und namentlich ffu: 
mittlere und kleinere Betriebe in vorteilhafter Weise verwendbar er, 
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scheinen lassen. Wesentlich ist dabei das geringe ADlagekapital und 
die Garantie der Herstellung heller Fabrikate, welch letzterer Moment fUr 
manche Fabrik absolute Notwendigkeit ist. (Augsburger Seüensieder­
Ztg. 1904. 31, 689.) 

D as Streben de?' modcrl~en eif enindustrie geht dahin, die Fette vor der 
Umwandlumg in Seife zu deglyceril1:!eren, d. h. in Fettsäure 1",~d Glycerin Zl~ 
trenne?l. D er N1ttze?~ liegt dabei in der leichtere?~ Glyceringcwinmmg. Da3 
gleiche Zicl erstrebt Krebitz auf anderem Wege. Er wandelt die Fette voll­
stwndig it~ K aZkseife um, tväscht aus dicsen das Glycerin al/oS tmd setzt die Kalk­
seife direkt mit den aarbonatel~ mn. W enngleich diese Methode in chemischer 
Htnsicht nieht neu ist, ist die praktische D urehf'Ührbarkeit dieser bekannten 
Reakticmen von K rebi t z derM·t ausgebaut worden, dafJ sie, wie obige Arbeit zeigt, 
in der eif e?tindtf1Jtrie E ingang finden konnte. p 

Theorie und Praxis der Deglycerinierung der Fette. 
Von O. Heller. 

Die Arbeit enthält einen kurzen Überblick über die Entwickelung 
der Stearin- und Glycerinindustrie, und Verf. bespricht sodann die neueren 
Fettspaltungsmethoden, wie sie zur Zeit in der Seüenindustrie ausgeübt 
werden. Zu der Abgabe eines Urteils, welche dieser Methoden für die 
SeiIenindustrie die geeignetste sei, kommt Heller dabei nicht, sondern 
er ist der .Ansicht, daß die Verhältnisse der einzelnen Fabriken zu sehr 
in Betraoht kommen, als daß ein solohes generell abgegeben werden 
könnte. (Seifenfabrikant 1904. 24, 729.) P 

Wie weit so~len die Unterlaugen ausgestochen werdent 
Von C. Stiep.el. 

An der Hand zahlreioher Untersuchungen von Unterlaugen der 
SeiIenindustrie weist Verf. naoh, daß mangels geeigneter Prüfung der 
späterhin auf Glyoerin verarbeiteten Unterlaugen nooh oft erhebliohe 
Mengen namentlioh an Soda, unverwendet aus dem Betriebe ausgesohieden 
werden. Verf. bringt alsdann eine einfaohe Prüfungsmethode in Vor-
sohlag. (Seifenfabrikant 1904. 24, 923.) P 

Über die Filtration des Bieres. 
Von G. LuH. 

Naoh den bisherigen Versuchsergebnissen wird im allgemeinen 
durch die Filtration das. Bier nioht verbessert. VerI. hat in Gemein­
sohaft mit Bauer und Reifenstuel Filtrationsversuohe in der Praxis 
ausgeführt, welche zu Gunsten der Filtration sprechen. Aus seinen 
Versuohen, welohe mit einem Braunsohen Filter und einem Enzinger­
Filterwasohapparate durchgeführt wurden, lassen sioh folgende Sohlüsse 
ziehen: 1. Duroh Filtration wird der Glanz des Bieres erhöht, die Hefezellen 
werden größtenteils zurüokgehalten. Daduroh ist dem Brauer Gelegenheit 
geboten, nioht nur jüngere Biere auszustoßen, sondern auoh hefetrübe 
Biere glanzhell abzufüllen. 2. Bakterien passieren das Filter größtenteils; 
ihre Entfernung kann aber nioht Aufgabe des Filters sein, sondern ist 
Saohe der Befolgung aller bestehenden Vorsohriften zur Verhütung von 
Infektionen in den Leitungen, Gesohirren, der Hefe usw. 3. Die Halt­
barkeit der Biere, speziell die Zeit bis zum Auftreten von Satz oder 
Trübung, wird duroh Filtration erhöht. 4. Sollten diese Vorteile dem 
Biere zugute kommen, so müssen beim Filtrieren eine Reihe von 
Vorsiohtsmaßregeln beobaohtet werden, wie steriler Zustand der Filter­
masse, öftere Erneuerung, peinliohe Reinhaltung der FHter usw. Bier­
steinlösende Desinfektionsmittel sind nioht zu empfehlen wegen GeIahr 
von Metalltrübung. (Ztsohr. ges. Brauw. 1904. 27, 601.) 
. Auf den ullgilmstigen E in(lf'fJ, wclclten dM Filtriere?~ auf dell Geschmack 
t'1trl dic Vollmundigkeit dcs Biercs au.szuiiben im.staltde ist, wird in vorliegender 
Arbeit in keiner Weise eingegangen. D urch die lfi ltratum werden dem Biere 
bekanntlich kolloidale Körper entzo.qe?t, welche zum grofJe?~ Teil die Tt'äger der 
Vollmmtdigkeit sind w ld gute chamnhaltigkeit bedingen. D afJ durch die 
l!iltratiol~ K ulturhefe af~ dem B ier(J entfernt tob'd und infolgedes8tm aueh cr8t 
~ter Absätze e?~ t8Iehen, i t richti.q. E 8 ist aber aufJer acht gelasse?l, dafJ sich 
mfizierte Biere in biologisclw ' Hinsicht vel'scltlechtern, find wenn auf solche 
fitt'ljertc B ie?'e fmgüt/3tige Ve?'hältnis8c, wie wat'me L agel'U1l{J ~W. , einwirken, 
viel rascher dn Verderben (Trülnoe"de?l t'-S'!IJ.) eintritt als bei deI! gleichel~ Bieren 
im tmfiltrierten Z1~ta1Ule. R ef. möchte auf Grund de?' vorliege?lde?t E'I'faht'u1!ge?~ 
(lie bis jetzt herrschende Ansicht (Wilpl) immer noch vertreten, daß du,'Cll die 
lf'Wratzon rIie Giite dtia B ie,'cs verl'ingert wi"d, tmd dafJ das Filtrieren nur als 
Notbehelf AmvcnrZtmg (mden Bollte. (! 

Über .die Beschaffenheit des Filterasbestes. 
Von K. Windisoh. 

Bei PrtlIung von Asbesten auf ihre Taugliohkeit für Filtrierzwecke 
beobachtete Verf., daß diese dem Weine Säure entzogen und seinen 
Gesohmack beeinträohtigten. Die weitere Untersuohung der Asbeste 
ergab, daß der eine von ihnen stark alkalisoh reagierte. Verf. unter­
suohte nun 10 Asbeste auf ihr Verhalten zu heißem Wasser; es 
ergab sich die überrasohende Tatsaohe, daß dabei bis zu 11 Proz. in 
Lösung ging. ' Die wasserlösliohen Bestandteile wurden nioht weiter 
untersuoht, aber es ist anzunehmen, daß sie h~uptsäohlich aus wasser­
haltigen Magnesium- und Kalksilioaten bestehen. Weiter wurde das 
Verhalten der Asbestproben gegen Wein geprüft. Nach den in einer 
Tabelle zusammengestellten Resultaten hat der Wein alle Asbestsorten 
zum Teil reoht stark angegriffen, die Verminderung der Säure war eine 
sehr bedeutende, und der Gehalt der Weine an Mineralstoffen wurde 

11) Ghem.-Ztg. 1896. 20, 908. 

zum Teil erheblioh erhöht Naoh vorliegenden Be~baohtungen soheint 
es, als wenn zur Zeit in jeder Hinsicht einwandfreie Asbestsorten für 
Filtr!ltionszweoke im Handel überhaupt nioht zu haben seien. Sache der 
Asbest- und AsbestfilterIabriken wird es sein, hier W andel zu schaffen 
und den Praktikern einen allen billigen Anforder~gen genügenden 
Filterasbest zu liefern. Es wird wohl nicht sohwer sein , F ilterasbest 
von besserer Besohaffenheit herzustellen; die bis jetzt geübte mechanische 
Reinigung, sowie die Behandlung des Asbestes mit Salzsäure in der 
Kälte soheint zur Entfernung der Hauptmenge der im W oine löslichen 
und ihn entsä.uernden Bestandteile nicht zu genügen. (W oohensohr. 
Brauerei 1904. 21, 547.) p 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Zur Kenntnis des Immediah'einblaus. lI. 

Von R. Gnehm und F. Kaufler. 
Die Verf. haben das schon früherU) durch Bromierung des Immodial­

rein blaus erhaltene Tetrabromdimethylnmidothiazon durch Bromierung 
des DimethylamidothiazoDB, des Bernthsenschen Methylvioletts, ge­
wonnen, so daß seine Konstitution vollkommen bewiesen ist. (D. ohem. 
Ges. Ber. 1904. 87, 3032. S-

Übel' die Beziehungen zwischen 
der chemischen Konstitution organischer Farbstoffe und ihrom 

Färbevermögen gegenüber anorganiscllen Beizen. 
Von R. Möhlau und F. Steimmig. 

Auf Grund einer großen Zahl von Färbeversuohen stellen die VerI. den 
Satz auf: "W enn in einer hydroxylierten aromatisohen Verbindung eine 
Hydroxylgruppe in benachbarter (ortho- oder peri-) Stellung zum Chromo­
phor sioh befindet, ist dieselbe ein B eizen farbstoff " , wo bei ein Farbstoff 
schon dann als Beizenfarbstoff betrachtet wird, wenn er die gebeizte 
Faser, gleichgiltig, weloher Art die Faser oder die Beize ist, mit einer 
anderen Farbe oder Farbnuance anfärbt als die ungebeizte. Allem 
Anschein nach sind jedoch nioht alle ohromophoren Gruppen fähig, einem 
orthoständigen Hydroxyl beizenoindende Eigenschaften &U verleihen, 
vielmehr soheint die rein aromatische Bindung des Chromophors, seine 
Zugeh6rigkeit zu einem Ringgebilde, hierfür am giinstigsten zu sein. 
Die sohwäohsten beizenfärbenden Eigenschaften unter den der obigen 
Regel entspreohenden Farbstoffen besitzen im allgemeinen die Ortho­
oxynitrokörper. Den Hauptstiitzpunkt flir die Regel liefern die das 
Chromophor CO enthaltenden Farbstoffe der Anthrachinon-, Oxyketon-, 
Oxyohinon-, Flavon- und Flavonolreihe, jedooh sind auoh die Orthooxy­
azofarbstoffe, die Oxyohinoline und die Nitrosokörper von Bedeutung. 
Der chromophore Methankohlenstoff in der Triphenylmethanreihe soheint 
der Hydroxylgruppe noch keine ausgeprägte beizenfärbende Eigensohaft 
zu verleihen j bessere Resultate würde vielleicht eine zum Methankohle~­
stoff orthoständige Hydroxylgruppe im chinoiden Benzolkern geben. -
Diese Beizfärberege~ soll gewissermaßen die untere Grenze, bei weloher 
tinktorielle Eigensohaften Beizen gegenüber nooh zu erwarten sind, be­
stimmen. Stets wird wie beim Alizarin die Orthostellung zweier 
Hydroxyle zueinander und auoh zum Chromophor dem Farbstoff die 
größtmögliohe Beizfärbekraft verleihen. Auoh werden die Azofarbstoffe 
des 1,8-Dioxynaphthalins und der Salicylsäure immer größeron Beizfärbe­
oharakter tragen als die einfachen Orthooxyazofarbatoffe, wenn auoh unter 
diesen starke Effekte, z. B. bei dem Nitrophenolsulfosliureazo-,B-naphthoJ, 
zu beobachten sind. (Ztschr. Farben- u. TextU-Ohem. 1904. 3, 358.) " 

Über "Teinture sur Reservo grasse" auf Sei<1engewebe. 
Von Julian Haas. 

Die Methode der "Teintures sur Reserve grasse" wird nur von 
wenigen Lyoner und Zürioher Seidenstoffdruokereien nach sorgsam 
geheim gehaltenen Verfahren ausgeübt. Sie liefert kleinero weiße 
Effekte (Tupfen, Blümchen) auf sohwarzem, marineblauem, rotem und 
andersfarbigem Grunde und bedient sioh einer in Terpentinöl au!­
gelösten Harzreserve, welohe" mit der Hand oder mittels Rouloaux auf­
gedruokt wird. Diese wird hergestellt duroh einstündiges Erhitzen 
von 3 kg Kolophonium, 260 g Wachs, 200 g Walrat, 200 g Paraffin, 
200 g Talg und, naohdem diese Masse gleiohmäßig ilüssig geworden 
und etwas erkaltet ist, Zusatz von 1,5 1 Terpentinöl. Dje so erhaltene 
Masse, welche kurzweg "Mastic" genannt wird, kann duroh Vergrößerung 
oder Verminderung des Terpentinöl-Zusatzes dünner oder dioker ge­
halten werden. Beim Handdruoke wird der mit Mastic versehene Model 
2- 3 mal auf der gleichen Stelle abgeklopft, damit der Mastio den 
Seidenstoff durohdringt und die Reserve voluminös wird. Ist der Stoff 
in der ganzen Länge des Drucktisohes bedruokt, so wird er mit " Terre 
de Sommiere", einer weißen, stark kreidehaltigen Erde bestreut, sorg­
fältig abgehoben, über einen mit der Erde bestr~uten endlosen Flanell 
gezog~n und über Rli.ngestangen gelegt. Das Übereinanderfallen be­
druckter Stellen muß vermieden werden, da der Druck nooh ganz harzig 
ist un.d sich duroh Abfleoken der Reserven Fehler im Dessin bilden. 
Beim Rouleauxdruok laufen die Stucke vom Rouleaux aus über eine 
mit dickem Flanell überzogene Walze, welche in Erde eintaucht, und 

11) Chem.-Ztg. Reper!;. 1904. 28, 242. 
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werden von oben her auf der rechten Seite durch 2 Männer mit Erde 
bestreut. Während des Druckens wird der Mastic leicht erwärmt. Nach 
2-8 Tagen ist die Reserve getrocknet, und die Stücke werden dann in 
kaltem, schwach mit Salzsäure angesäuertem Wasser umgezogen, um 
die Erde zu entfernen, und dann in einem unbedingt kalten, schwach 
mit Salzsäure angesäuerten Bade ausgeIärbt. Es dienen, außer für 
Schwarz, für diesen Artikel ausschließlich basische Farbstoffe. Marine­
blau, das ungefähr 60 Proz. aller Färbungen ausmacht, wird stets mit 
Mischungen aus MalachitgrUn und Diamantfuchain hergestellt; für Rot 
dienen Mischungen von Safranin, Rhodamin 6 G, Grenad in , Auramin 
und Phosphin. Nach dem Färben werden die Stoffe kalt gewaschen, 
ausgerungen , in einem temperierten Hängeraum getrocknet und zur 
Auflösung der Reserve in einer Benzinwaschmaschine 20-30 Min. ge­
waschen. Nach Ausschleudern des Benzins sind die Stücke zum Aus­
rüsten fertig. Für schwarz werden die mit Reserve bedruckten Stücke 
1-2 mal während 1-2 Std. durch ein 5-gräd. Eisenbad gezogen, gut 
gewaschen und 1-2 Std. in einem kalten Bade von Blauholz und etwas 
Gelbholz ausgefärbt. Durch Ausfärben der Stücke vor dem Bedrucken 
in Rosa, Hellblau, Mais und dergl. erhält man statt der weißen farbige 
Dessins. Die Versuche, diese etwas komplizierte Fabrikationsweise 
durch eine andere zu ersetzen, waren bisher erfolglos. Der direkte 
Druck I?,rgibt schöne weiße Dessins, aber der Fond wird meist wolkig. 
Durch Atzen erhält man wohl schöne egale Durchfärbungen, aber das 
Weiß verändert sich gewöhnlich beim Lagern. (Österr. Wollen- u. 
Leinen-Ind. 1904. 24, 1135.) 

Die '/teueren Methode" des Ätzell8 mit Hydro8uZ{it-For».!aldehyd (Hydr081,Z{it­
Höch8t und Hyraldit-Cassclla) diirften auch die beim Atzen sietl ergebenden 
Schwierigkeiten bescitigel~ und einen Ersat:: der schwierigen Fetlrescrve-Methode 
ermöglichen. l( 

Die Einführung der Alkalisc}lmelze in die Technik. 
Von H. Wichelhaus. 

Verf, verteidigt gegenüber Brun ck seine Behauptung 13), die Ein­
führung der Alkalischmelze von Sulfosäuren in die Technik sei 1869 
durch die Naphtholfabrikation erfolgt. Es sei nicht gelungen, zu zeigen, 
daß diese Reaktion schon damals eine andere Fabrikation begrUndet 
habe. Die Angabe von Brunck, daß Perkin 1869 das künstliche 
Alizarin von Anthrachinon ausgehend dargestellt habe, beweise nichts, 
da Perkin ja von Bibromanthrachinon ausgehen konnte, und die Er­
kenntnis, daß Alizarin mit Hilfe der Alkalischmelze aus Alizarinmono­
sulfosäure darzustellen sei, erst aus dem Jahre 1871 datiere. Hiermit 
in Übereinstimmung sei auch die Angabe der Tabelle von Graebe und 
Liebermann, nach welcher die Alizarinfabrikation erst im Jahre 1871 
begonnen hat. (Färber-Ztg. 1904. 15, 293.) " 

Ionisation von Chromophoren. Von H. Decker. (D. chem. Ges. Ber. 
1904. 37, 2988.) 

14. Berg- und HUttenwesell. 
Ei ensauen beim Pyritschmelzell. 

Von Charles H. Fulton. 
Die Meinungen über die Bildung der Eisensauen gehen auseinander, 

die einen glauben, daß sie durch Oxydationsvorgänge entstehen, die 
anderen durch Reduktionen. lIfeyers und Reybold H ) nehmen an, 
daß sie nur im Ofensumpfe sich bilden, während Carpen ter die 
Meinung vertritt, daß sie im ganzen Ofenraume entstehen. VerI. schließt 
sich letzterer Ansicht an. Er setzt auseinander, daß die Bildung von 
Schwefelkohlenstoff durch Einwirkung von Kohlenstoff auf Schwefeleisen 
im Hochofen ausgeschlossen sei, und er glaubt, daß die Eisensauen fast 
nur bei dem oxydierenden Pyritschmelzen vorkommen, nicht aber bei 
normalem Kupferhüttenbetrieb. Das Eisen, welches beim Pyritschmelzen 
sich gebildet habe, könne nicht durch Kohlenstoff oder Kohleno:\.'yd 
reduziert sein, da bei der .stark oxydierenden Atmosphäre beide nicht 
vorhanden seien; daß die Öfen merklich .mit oxydierender Atmosphll.re 
arbeiten, dafür spricht der Grad der Entschwefelubg von 78 Proz .. Der 
Stein enthält sofort Dach Anblasen eines frisch hergerichteten Ofens 
sohon Eisenmetall, also bildet sioh dioses schon beim Niedergange der 
Charge. Stücke solcher Eisensauen enthalten keinen Kohlenstoff. Die 
Bildung der Eisenabscheidungen wird, wie folgt, erklärt: FeS + 2 FeO = 
3Fe + S02. Die Menge der gebildeten Eisensau-Ausscheidung ist sehr 
gering im Verhältnis zur durchgesetzten Stein- und Schlackenmenge. 
In Rapid City bildete sich in 3 Monaten eine Sau von 5 t, während 
gleichzeitig 572 t Stein erzeugt wurden. Die Menge steigt bis zu 
2,5 Proz. vom Stein. (Eng. and Mining Journ. 1904. 78, 388.) u 

Darstellung von Rohstein (Schwefeleisen) in Flammöfen. 
Auf den Freiberger Hütten wird die erzeugte Sohwefelsäure vom 

Arsen duroh Schwefelwasserstoff befreit; letztere wird aus Schwefel­
eisen gewonnen, welches durch Schmelzen roher Schwefelkiese erhalten 
wird. Das Schmelzen geschah früher in einem Pilzschen Schachtofen, 
der sich jedoch stets bald zusetzte. Plattner gelang es dann, das 

11) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 175. 
14) Vergl. Ohem.-Ztg. Repert. 1904. 28, 244. 

Schmelzen im Flammofen durchzuführen. Es werden aufgegeben: 100 Ztr. 
Schwefelkies (mit 35 Proz. S), 25 Ztr. hochsilizierte Bleischlacke und 
10 Ztr. Kalkstein. Hält die Schlacke nicht mindestens 32 Proz. Kiesel­
säure, so schlägt mau entsprechend Quarz zu. Auf 100 kg Chargen­
gewicht bringt man 60 kg Rohstein aus. In 24 Stunden können 80 Ztr. 
Beschickung mit einem Brennstoffverbrauche von 40-45 Ztr. Steinkohle 
durchgesetzt werden. Der Rohstein wird abgestochen, wobei man ab­
sichtlich eine dünne Schlackendecke auf dem Steinbade beläßt, um eine 
oberflächliche Abröstung zu verhindern. Nach dem Erkalten läßt sich 
die Schlacke leicht abschlagen. Das Verfahren hat sich sehr gut be­
währt, ist billiger als das Schachtofenschmelzen und giebt keine Störungen. 
Die Zusammensetzung des so hergestellten Schwefeleisens ist folgende: 
38,94 Proz. S, 58,80 Proz. Fe, 0,32 Proz. Mn, 2,04 Proz. Zn, 1,53 Proz. 
Pb, 0,60 Proz. Cu, 0,60 Proz. Schlacke. (Österr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 
1904. 52, 521.) u 

Der Einfluß von Kohlenstoff, Silicium, Mangan, Schwefel 
und PhOSpJ10l' auf die Bildung der Temperkohle im Eisen. 

Von F. Wüst und P. Schlösser. 
Zu den Versuchen wurde als Ausgangsmaterial ein Eisen folgender 

Zusammensetzung gewählt: C 0,03, Si 0,021, Mn 0,085, P 0,014 und 
S 0,008 Proz. Die Kohlung geschah mit Zuckerkohle) wodurch bis 
4,4 Proz. Kohlenstoff in das Eisen gebracht werden konnten. Diese 
im Gebläsetiegelofen geschmolzenen und in Kokillen. gegossenen Proben 
wurden luftdicht mit Gußeisenspänen in einen Tiegel gepackt und im 
elektrischen Ofen 3 Std. geglüht, und zwar bei verschiedenen Temperaturen. 
Je höher der Gehalt des Eisens an Kohlenstoff war, desto größer war 
die Neigung, Temperkohle abzuscheiden. Die Ausscheidung beginnt bei 
10000 und schreitet mit zunehmender Temperatur fort; sie tritt ziemlich 
plötzlich ein, sobald die Reaktionstemperatur erreioht ist. Für die 
Siliciumversuche wurde 50-proz. Ferrosilicium als Zusatz gewählt. Die 
Versuche ergaben, daß auch hier die Umwandlung der gebundenen 
Kohle in Temperkohle· ganz plötzlich vor sich geht; je höher der Silicium­
gehalt ist, desto niedriger liegt dieReaktionstemperatur. 0,26 Proz. Silicium 
ist noch ohne Wirkung, diese tritt bei 0,55 Proz. schon deutlich auf. 
In der Praxis benutzt man kein manganhaltiges Eisen für Tempergufl, 
weil Mangan einen ungÜDstigen Einfluß ausübt. Die Versuche der Verf. 
bestätigen das. Bei 0,51 Proz. Mangan machte sich dessen Wirkung 
schon bemerkbar. Während Silicium eine plötzliche Bildung von Temper­
kohle verursacht, schreitet diese unter dem Einflusse des Mangans nur 
sehr langsam fort, nachdem die Reaktionstemperatur erreicht ist. Bei 
Schwefel liegen die Verhältnisse ähnlich wie bei Mangan; Schwefel 
hindert aber stärker die Ausscheidung der Temperkohle als. Mangan. 
Da bei uns Kupolofenguß immer 0,18-0,25 Proz. Schwefel enthält, so 
sollte man besser das Eisen für Temperguß im Flammofen schmelzen. 
Bei 1100 0 geglühte phosphorhaltige Proben zeigten ziemlich hohen 
Temperkohlengehalt, wahrscheinlich ist aber der Phosphor nicht die 
Ursache zur Bildung gewesen. Temperkohle bildet sich im reinen ge­
kohlten Eisen ohne Einfluß anderer Beimengungen. Die Größe der 
Ausscheidung ist eine Funktion der Temperatur und des Kohlenstoff­
gehaltes. Ist dieReaktioDstemperatur erreicht, so scheidet sich dieTemper­
kohle plötzlich aus. Bei Anwesenheit von Silicium tritt die Ausscheidung 
bei niederer Temperatur und bei geringerem Kohlenstoffgehalte ein. 
(Stahl u. Eisen 1904. 24, 1120.) u 

Übel' das Kleinbessemel'll. 
Von Hj. Braune. 

Für Stahlguß und zwar für den groben Guß von 100 kg und mehr 
ist der Martinofen ganz am Platze, nicht aber für Kleinguß bis zu 1/3 kg 
herunter. Kleine Stücke verlangen sehr heißen Stabl, was für große Stücke 
wieder nicht vorteilhaft ist. Es ist ökonomisch unrationell, einen Martin­
ofen nur mit ganz kleiner Charge zu betreiben. Dagegen ist für diesen 
Zweck ein kleiner Konverter sehr geeignet, der jedoch besonders konstruiert 
sein muß, da aus großen. Konvertern mit kleinen Chargen kaum ein 
fehlerfreier Guß zu erreichen ist. Die bekanntesten der Klein­
Bessemer-Konstruktionen stammen von Walrand, Robert und 
Tropenas. Der Walrandprozeß wurde mit Chargen von 0,5-1,5 t 
ausgeführt, der Wind trat durch die Sohle ein, nach dem Entkohlen 
setzte man 5 Proz. Ferrosilicium zu, blies einige Minuten nach, setzte 
Ferromangan zu und vergoß die Charge. Diese Methode war teuer 
durch die Verwendung von siliciumreichem Eisen und durch großen 
Abbrand. Beim Ro bert-Prozeß tritt der Wind durch seitliche Formen 
ein und bestreicht die Badfläche; durch Neigung des Ofens kommt 
das Bad durch den Wind in drehende Bewegung, alles Kohlenoxyd 
verbrennt fast vollständig; man kann billiges, siliciumarmes Roheisen 
verwenden. Der Tropenaskonverter hat 2 Reihen Wind formen , die 
unabhängig voneinander betrieben werden können. Die eine Reihe führt ' 
den Wind an der Badfläche ein, die andere verbrennt das aufsteigende 
Kohlenoxyd. Die Formen konvergieren gegen die Ofenmitte. Der Wind 
erzeugt hier im Bade, unterstützt von der Form des Ofens eine vertikale 
Bewegung; der Gang ist heißer und der Abbrand kleiner als beim 
Ro bert-Konverter. Raapke versucht nun, in einem dem Tropenas-
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konverter ähnlichen Apparate di~ Wärme im Konverter durch Ver­
brennung des Kohleno).'Ydes zu erhöhen, indem er sauerstoffreichere 
Gasgemische als Luft einbläst und die BadB.äche vergrößert. Er be­
rechnet, daß bei Zusatz von 6-20 Proz. Sauerstoff zur Luft Tempe-' 
raturen von 2031-25880 entstehen müßten, was praktisch natürlich 
nicht der Fall ist. Verhältnismäßig am kräftigsten wirkt ein ZUl3atz 
von 5 Proz. Sauerstoff zum Gebläsewinde. Der Konverter gestattet auch, 
während des Blas~ns durch ein besonderes Loch sehr kleine Stahlmengen 
zu entnehmen. (Österr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1904. 52, 551.) tl 

Die Ansammlung von Gold und Silber in Eisenbottoms. 
Von Myrick N. Bolles. 

Es gibt Kupfererze, die reich an Gold und Silber sind und so arm 
an Kupfer, daß beim Schmelzprozeß ein Kupferstein mit nur 10 Proz. 
Kupfer entsteht, der aber 600 -1200 g Gold und 3000 g Silber auf 
1 t enthält. Bisher gibt es nun keine brauchbare Methode, einen solchen 
Stein an Ort und Stelle weiter zu behandeln, er wird deshalb nach 
entfernten Kupfer- oder Bleihütten verschifft, da er sich nicht ,direkt 
bessemern oder im Flammofen fertig verarbeiten läßt. Um nun aus 
solchen Kupfer- und Eisensulfiden die Edelmetalle auf direktem Wege 
auszuziehen, versucht Ved., sie mit anderen Absorptionsmitteln zu ver­
schmelzen, welche eine größere Attraktion für die Edelmetalle aufweisen, 
die billig genug sind, und deren Bildungswärme mit SchweIel geringer 
ist als die von Kupfer und Eisen. Es wurden nach dieser Richtung 
hin probiert: Metallsulfide, Aluminium, Blei, Kupfer und Eisen. Die 
Sulfide, Arsenide und Antimonide haben alle gewünschten Eigenschaften, 
lösen sich aber zu leicht im Stein, was ihre Verwendung aUl3sohließt. 
Aluminium absorbiert zwar Gold, hat aber eine größere Verbrennungswärme, 
beim Zusammenschmelzen entstehtAluminiumsul.fid und metallisches Eisen: 
8 FeS + 2 Al = 8 Fe + AlZS3• Beim Zusammenschmelzen von Stein und 
Blei, ähnlich wie beim Pro bert-Prozeß, ist es nicht möglich, die Absorption 
der Edelmetalle so zu erreichen, daß nicht auoh Kupfer vom Blei aufgenommen 
wurde und andererseits Blei den Kupierstein verschleohterte. Der alte 
Swansea-Prozeß zur Herstellung von !)best seleoted" Kupfer zeigt die 
Anwendung von Kupfer als Absorptionsmittel. Nach Gib b geht alles 
Gold in die Böden, wenn 14,4 Proz. des Kupfers in den Böden sich 
angesammelt haben, das Maximum der Silberaufnahme (42,9 Proz.) wird 
bei 19 Proz. vom Kupfer erreicht. Verf. untersucht genauer die Funktion, 
das Verhältnis und die Möglichkeit der Edelmetallabsorption duroh 
metallisches Eisen. Der Einfluß des Eisens wurde in 5 verschiedenen 
Weisen festgestellt: 1. Duroh Polen bei hoher Temperatur, 2. durch Re­
duktion mit Aluminium, 3. durch Reduktion mitKaliumferrooyanid, 4. durch 
Reduktion mit Kupfermetall und 6. duroh Zusatz metallischen Eisens. 
Polen führte nicht zum Ziel, aber Sohmelzen allein bei hoher Temperatur. 
Eisen soheidet sich aus bei Anwendung von mehr als 6 Proz. Aluminium; 
bei 15 Proz. geht die Ausscheidung gut vor sioh. Mit Kaliumferro­
cyanid läßt sich je nach den Bedingungen jede beliebige Menge von 
Böden ausscheiden. Zusatz von Kupfer gab keinen richtigen Eisen­
regulus. Zusatz von Eisenbohrspänen ist nicht besonders wirksam. Die 
bei den VerBuchen erzielten Resultate sind tabellarisoh und graphisch 
aufgezeichnet. Von den Eisenausscheidungen wird Gold in etwas ge­
ringerer Menge aufgenommen als Silber von Kupferböden ; es tritt nicht 
mehr als 6 Proz. Silber in die Eisenböden. Die Edelmetalle neigen dazu, 
sich in den Krusten anzusammeln. Eisen wirkt als Ansammlungsmittel 
für Gold befriedigend, aber nicht für Silber. Aluminium beeinftußt die 
absorbierende Kraft der Eisenböden nicht. Es folgen nooh metallo­
graphische Studien von Kupfersteinen. (Transact. Amer. !nst. Min. 
Eng. 1904, Lake Superior Meet.) u 

Die Raffination der Zinkniederschläge vom Cyanidpl'ozeß. 
Von Howell Clevenger. 

Beim Ausfällen von Gold und Silber aus den verdünnten Cyanid­
lösungen mit Zink entstehen ;Niederschläge, die 4-60 Proz. Edelmetalle, 
20-40 Proz. Zink und daneben noch andere Metalle, Metalloide, Kalk, 
Kieselsäure usw. enthalten. Die Aufarbeitung dieser Niederschläge bietet 
noch Schwierigkeiten. Die bisher an gewandten Methoden bestehen in 
einer Raffination durch Rösten, Raffination mit Säure, und dem Ver­
sohmelzen mit Blei (Tavener, Merrill). Verf. vergleicht die ver­
schiedenen Methoden und Kosten miteinander. Das Verschmelzen mit 
Blei, nach. Entfernung des Zinkes aus den Niederschlägen, ist die beste 
Methode. Nach Ansicht des Verf. ist es aber vorteilhafter, das Zink 
durch Destillation als durch Säurebehandlung zu entfernen, weil in 
diesem Falle der größte Teil des Zinkes in einer Form wiedergewonnen 
werden kann, in welcher es wieder zur Fällung tauglich ist. Der V or­
schlag des Verf. geht dahin, die Niederschläge zu trocknen, mit Blei 
und Holzkohle zu misohen und zu destillieren. Ist Quecksilber zugegen, 
so geht dieses zuerst über, Zink kondensiert sioh später als Staub. Der 
Rückstand (Gold und Silber) wird mit Blei, Eisenerz und Kieselsäure 
eingeschmolzen, die Schlacke abgezogen und das Werk blei abgetrieben. 
Als Vorbild dient hier die Destillation des Silbersohaumes von der Zink­
entsilberung. Tatsächlich haben auah bereits Sulman und Teed in 
Deloro, die Niederschläge vom BromcyanprozM (mit 69 Proz. Gold und 

25-29 Proz. Zink) destilliert. Verf. hat nun mit solchen Niederschlägen 
(16 Proz. Au, 23 Proz. Ag, 14,6 Proz. Zn, 10 Proz. ZnO) gemischt mit 
verschiedenen Mengen Blei und Holzkohle DestillationsverStlohe aUB einer 
Graphitretorte vorgenommen. Bei einer Mischung von 200 g Nieder­
schlag, 200 g Blei und 50 g Holzkohle war der Gang der Operation 
folgender: bei 671 0 erschien Zink, nach 80 hIin. bei 866 0 waren 9,2 Proz., 
nach 1 Std. bei 10550 16,1 Proz., nach 81/. SM. bei 1226 0 95,4 Proz., 
nach 6 Std. bei 1281 0 99,1 Proz. des Zinkes übergegangen. Die Ver­
suohe ergaben, daß ein großer übersohuU von Kohle nötig ist, und daß 
die Temperatur 1300 0 erreichen muß, damit alles Zink ausgetrieben wird. 
Die Verflüchtigung von Edelmetall ist sehr gering, der erhaltene Zinkstaub 
kann wieder zur Fällung benutzt werden. Der Rückstand in der Retorte 
ist trocken wie Sand und läßt sich leicht entfernen; nach dem Ver­
sQhmelzen desselben mit Blei und der Kupellation resultieren direkt Barren 
von Gold und Silber. (Tranact. Amer. lost. Min. Eng., New York Meet. 16) t~ 

Die jüngste Praxis des Cyanidverfahrens am Rand. (Eng. and 
Mining Journ. 1904. 78, 290.) 

Vorschlag für eine. Filterpreß-Anlage. Von Fr. Bosq ui. (Transact. 
Amer. !nst. oI Min. Eng., Ne\v York Meet.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Über die kleinen Konzentrationen. 

Von F. Haber. 
Eine über diesen Gegenstand vom Verf. veröffentlichte Arbeit lO) 

war von Abegg, Danneel und Bodl!!.nder kritisiert worden 17). 
Die vorliegende Mitteilung verteidigt den Standpunkt des Verf., indem 
sie festhält, daß nach seiner Ansohauung die Ionenreaktionen wegen 
der Beweglichkeit der Elektronen einige Zehnerpotenzen in der Ge­
schwindigkeitskoostante vor den Reaktionen undissoziierter Gebilde voraus 
haben. VerI. warnt schließlich, indem er sich auf zwei von.Ostwald 
ausgesprochene Sätze stützt, vor der Vorstellung, daß die undissozüerten 
Gebilde gar nicht reagieren könnten, und sodann vor der Annahme, 
daß jede Spur eines Ions bereits ein Zwischenprodukt darstellt, über 
welches die Reaktion ganz oder fast ganz hinwegsohreitet. Vielmehr 
bedingen erhebliohe Spaltungsgrade, daß die Reakbion der Gebilde 
als Ionenreaktion verläuft, bewirken winzige Spaltungsgrade , daß sie 
direkt zwischen den undisBozüerten Gebilden stattfindet. (Ztschr. 
Elektrochem. 1904. 10, 773.) d 

Ein1lu.ß indifferenter Ionen auf 
die elektrolytische Bildung der Übel'jodsilul'e und ihrer Salze. 

Von E. Müller. 
Bei der Elektrolyse neutraler Lösungen der Jodate unter Verwendung 

glatter Platinelektroden entstehen nur winzige Mengen von Perjodat, die 
sich aber durch die Gegenwart scheinbar indifferenter Ionen steigern 
lassen. Als solches Hilfsion eignet sioh, wie Verf. nachweist, namentlich 
das Fluorion, das eine Beschleunigung der J odatoxydation bewirkt, also 
eine bessere Stromausbeute ermöglicht, indem es die anodische über­
spannung am Platin erhöht. Diese ist also von der Natur des Elektrolyten 

abhängig. Da nun ;r = k:: ist, wo J die Stromstärke, P" das Anoden­

potential, Rw den Reaktionswiderstand und k eine Konstante bedeutet, 
so kann auch J größer werden, weDn ~v kleiner wird. Das geschieht 
aber, indem man, wie es Verf. bereits frliher tat 1S) , die Platinanode 
durch Bleisuperoxyd ersetzt, und somit sind zwei Wege gewiesen, auf 
denen die elektrolytische Oxydation der Jodsäure mit erhöhter Strom­
ausnutzung betrieben werden kann. (Ztsohr.Elektrochem.1904.10,758.) d 

Übel' eine Methode zur Darstellung von Persnlfaten. 
Von E. Müller. 

Naohdem Verf. gefunden hatte, daß verhliltnismäßig kleine Mengen 
von Fluorion bei der Elektrolyse neutraler Jodate die Perjodatbildung 
in hohem Grade begünstigen, untersuchte er, ob auf die nämliche Weise 
Persulfate aus Sulfaten hergestellt werden könnten. Aus Kaliumsulfat und 
Natriumsulfat erhielt er in der Tat so die Persulfate in guter Ausbeute. 
Doch zeigte sich die Bildung des Kaliumpersulfates von den angewendeten 
Anoden aus glattem Platinblech abhängig, ohne daß dafür ein Grund 
gefunden werden konnte. Die eigentümliche Wirkung des Fluors war 
ebenso wie bei der Perjodatbildung auf die durch es bewirkte Er­
höhung der anodischen Überspannung des Platins zurückzuführen. Verf. 
geht sodann noch auf die mit der seinigen nicht übereinstimmende 
Ansicht von Skirrow 19) ein, der er noch keine nach jeder Riohtung 
hin befriedigende Deutung der Fluorwirkung entgegenzustellen vermag, 
obwohl ihm vieles darauf hinzudeuten scheint, daß das Fluorion 
sich selbst an der Oxydation nioM beteiligt, sondern eben nur die 
anodische Überspannung am Platin zu erhöhen imstande ist. (Ztschr. 
Elektrochem. 1904. 10, 776.) d 

1&) Verg1. Ilouch Eng: a.nd :Ml.ning Journ. 1904. '18, 471. 
11) Chem..-Ztg. Repert. 1904. 28, 215. 
11) Ohem.-Ztg. Repert. 1904. 28. 262. 
11) Chem.-Ztg. Repert. 1904. 28. 47. 
19) Chem..-Ztg. Repert. 190.2. 26, 851. 
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Alknlich.J.orldelektl·olyse unter Zusatz VOll Fluol'verbindungen. 
Von F. Förster und E. Müller. 

Die Verf. haben ein der Firma Siemens &. Halske patentiertes 
VerIahren zur Darstellung halogensaurer Salze durch ELektrolyse unter 
Zusatz von Fluorverbindungen der Untersuchung unterworfen, in der 
Absicht, eine zutreffendere Erklärung des Vorganges zu erhalten, als 
sie von der Patentschrüt versucht wird. Es ergab sich, daß die Wirkung 
der Fluorsalze in diesem speziellen Falle der Alkalichloridelektrolyse 
eine ganz andere ist, als sie Skirrow!lO) und Müller (s. voystehcnil) be­
obachtet haben, daß sie lediglich deren. saurer Reaktion, bezw. der Fluor­
wasserstoffsäure zuzuschreiben ist in Übereinstimmung mit ~üheren Er­
fahrungen der VerL U) , die sie in den Satz zusammengefaßt hatten: 
Schwache Ansäuerung einer Chloridlösung (Zusatz von wenig Salzsäure, 
von Bicarbonaten, Bichromat, Erzeugung eines Kalk- oder Magnesia­
diaphragmas auf der Kathode aus Chlorcalcium oder Chlormagnesium 
enthaltenden Elektrolyten) veranlaßt sekundäre Chloratbildung, vermindert 
den erreichbaren Hypochloritgehalt und die anodische Satlerstoffentwicklung 
und verbessert die Chloratausbeute. Die Ansäuerung wird durch die 
Patentnehmer durch Flußsäure oder saure Fluoride bewirkt. (Ztschr. 
Elektrochem. 1904-. 10, 781,) cl 

Elektrolytische 
Abscheidung wasserzersetzender Metalle aus ihren Salzlösungen. 

Von A. Siemens. 
Die vom VerI. gewonnenen Resultate lassen sich folgendermaßen 

zusammenfassen: 1. Magnesium läßt sich mit Nickel zusammen aus 
wässeriger Lösung metallisch ausscheiden. Der Elektrolyt muß an 
Magnesiumsalz hoch konzentriert sein. Bei geringer Konzentration er­
folgt durch Elektrolyse eine Trennung beider Metalle. An Stelle des 
Nickels kann Kobalt treten. 2. Aluminium und die Erdalkalien lassen 
sich nicht gemeinsam mit Schwermetallen aus Wasserlösungen gewinnen. 
8. Mit Nickel und Zinn lassen sich Alkalien in geringen Mengen aus­
scheiden. 4. Bei diesen Abscheidungen werden keine Legierungen von 
bestimmter Zusammensetzung, sondern Lösungen des Leichtmetalles im 
Schwermetalle erhalten, wofür die hohen Potentiale der Niederschläge 
Beweis liefern. 5. Nickelmagnesiumsulfat bildet in wässerigen Lösungen 
keine komplexen Ionen. 6. Die Alkalien und Erdalkalien, mit Ausnahme 
des Magnesiums, Aluminiums und Berylliums, lassen sich aus ihren Salzen 
in Acetonlösung zu Metall reduzieren. (Ztschr.anorg.Chem.1904-. 41, 249.) S' 

Übel' die Bedeutung des 
Kathodenmateriales für die Reduktion des m- und p-Nitrotoluols. 

Von W. Löb und J. Schmitt. 
Die maßgebende Rolle, welche das Kathodenmaterial für die olektro­

lytische Reduktion überhaupt und insbesondere für die der aromatischen 
Nitroverbindungen besitzt, ist längst bekannt und ausgenutzt. Hinsichtlich 
der Substitutionsprodukte des Nitrobenzols Iehlt es aber noch an ge­
naueren Untersuchungen über den Einfluß der Substituenten bezüglich 
ihrer Natur und ihrer Stellung im Benzolkern. Da durch den Eintritt 
irgend welcher Substituenten die Energieverteilung in der Molekel ver­
ändert wird, so war es wahrscheinlich, daß die gleiche ReduktiolJ,s­
energie bei dem Nitrobenzol und seinen. Substitutionsprodukten nicht 
dieselben Reduktionsphasen erzeugen würde. Die zur Aufklärung dieser 
Frage angestellten Versuche ergaben, daß das Kathodenmaterial ma.!l­
gebend die Reduktionsenergie für beide in der überschrift genannten 
Nitrotoluole beeinflußtj die schwächste Reduktion tritt an Nickelkathoden 
auf, Zink, Kupfer und Kupferpulver bewirken in dieser Reihenfolge 
eine Steigerung der Stromausbeute und der Ausbeute an dem End· 
produkte der Reduktion, dem Amin. Weiter ergab sich ein Einfluß 
der Stellung der Methylgruppe im Benzolkerne in der Weise, daß das 
p-Nitrotoluol durchgängig leichter reduzierbar ist als das m-Nitrotoluol. 
Präparativ wird sich zur Darstellung des m-Azoxytoluols die Elektrolyse 
des In - Nitrotoluols in 2 - proz. Natronlauge an Nickelkathoden eignen; 
auch dürfte die Darstellung der Toluidine bei Anwendung von Kupfer­
kathoden unter Zusatz von Kupferpulver als Laboratoriumsmethode 
brauchbar sein. Der elektrolytischen Gewinnung der anderen Produkte 
nach den befolgten Methoden stehen die schlechten Ausbeuten und die 
Schwierigkeit der Reinigung im Wege. (Ztschr.Elektrochem.1904-.10,766.) cl 
Verfahren zwn Bleichen von IUehl auf elektrochemischem Wege. 

Von J. N. Aslop. 
Das Mehl wird in rotierenden Zylindern, durch welche ozonisierte 

Luft gepreßt wird, fortwährend durcheinander geschüttelt und soll da­
durch 12 Proz. der stickstoffhaltigen ProteYde gewinnen. Zum Beweise 
wird folgende Analyse des Mehles mitgeteilt: lieatnlldtello in PrOl. 

Wlgoblelcht goblelcht 
Wasser. . . . 9,84. 10,18 
Stärkemehl USW. 74,11 62,24 
Prote'ide usw. . 14,99. 26,71 
Asche 0;44. 0,30 
Fettstoffe . . . . . . . . .. 0,62. 0,62 

(Österr. Ztschr. Elektrotechn. 1904-. 22, 561.) 
Zur Beurteilung der MWl;lldbarkeit des Verfahre1l8 hätte eine K08ten-

b~'Yeclmul!g be:igegeben wl;rdc/l müssen. d 

20) Chem.-Ztg. Repert. 1902. 26, 351. 11) Chem.-Ztg. Repert. 1909. 27, 104. 

Verlng der Chemlker-Zeltu:og In Cöthen (Anhalt). 

ElektI'ische lIeizapparate zur Ausnutzung überschüssiger Energie. 
In vielen elektrischen Anlagen steht besonders während der Nacht 

elektrische Energie zur Verfügung, die mit Vorteil zum Betriebe elek­
trischer Heizapparate nutzbar gemacht werden kann. Einige dazu 
geeignete Apparate werden beschrieben und abgebildet. (Elektrochem. 
Ztschr. 1904. 11, 127.) il 

Isolierende Firnisse insbesondere für die elektrische Industrie. Von 
De Kermond. (L'Electricien 19M. 28, 236.) 
. Erwiderung auf einige kritische Bemerkungen bezüglich meines 
Aufsatzes: Die Wirkung des Lichtes auf die Formation von Akkumulatoren. 
Von D. Tommasi. (Elektrochem. Ztschr. 1904-. 11, 115.). 

Elektrolyse nach der Energon-Hypothese. Von A. Reuterdahl. 
(ELektrochem. Ztschr. 1904. 11, 120.) 

16. Photochemie. Photographie. 
Die Haltbarkeit von SiIberkopiell. 

Von Georg Hauberrißer. 
Verf. hat festgestellt, daß 1. fast alle Kopien, die getrennt getont 

und getrennt fixiert waren, sich jahrelang tadellos gehalten haben, 2. die 
meisten auf Gelatinepapieren hergestellten und im Tonfixierbade getonten 
Bilder sich gut, die im Tonfixierbad getonten Celloidinkopien aber schlecht 
gehalten haben; Kopien auf Gelatinepapieren, die nur fixiert waren, 
haben sich gut gehalten. Da aber bei allen Gruppen auch Ausnahmen 
vorkommen, so lassen sich hieraus keine sicheren Beziehungen zwischen 
Tonungsmethode und Haltbarkeit ziehen. Mit den Versuchsergebnissen 
von Lumiere und Seyewetz, welche fanden, daß nur die Gegenwart 
von Fixiernatron und Feuchtigkeit Fleckenbildung hervorruf tU), lassen 
sich die obigen Resultate gut vereinen, da im Gelatinepapier das Fixier­
natron viel leichter ausgewässert werden kann als in Celloidinkopien. 
Dagegen hat VerI. gefunden, daß die getrennt getonten und fixierten 
Bilder haltbarer sind als solche, die im Tonfixierbade behandelt worden 
sind. Auch die Ansicht von Lumiere und Seyewetz, daß die gelbliche 
Farbe der verdorbenen Kopien von fein verteiltem Schwefel herrührt, 
kann VetI. nicht teilen, da durch Entwickler das gelbliche Bild dunkler 
wird, indem wahrscheinlich durch Reduktion Silber oder Schwefelsilber 
entsteht. Ver!. fand ferner, daß Fixiernatron auf photographische Bilder, 
die nur aus Schwefelsilber bestanden, schon nach einigen Tagen Flecken­
bildung hervorrief, während bei Bildern, welche nur fixiert oder getrennt 
getont und fixiert worden waren, erst nach Monaten ein geringes Aus­
bleichen auftrat; es sind also Bilder, welche SchweIelsilber 
en th al t en, wozu a.lle mit Tonfixierbad behandelten Kopien gehören, 
gegen Fixiernatronspuren viel empfindlicher als solche, welche 
nur aus metallischem Silber oder Gold bestehen. Die letzten Spuren 
von Fixiernatron aus photographischen Bildschichten zu entfernen, ist 
sehr schwer, 1lIld VerI. konnte selbst in Kopien, die f> Std. lang ge­
wässert worden waren, noch Spuren von Fixiernatron nachweisen. Die 
meisten Mittel, um die letzten Spuren von Fixiernatron zu zerstören, 
eignen sich wohl für Negative und Entwickelungspapiere, nicht aber 
für Auskopierpapiere, die im Tonfixierbade getont wurden, da schon in 
einer Minute eine sehr starke Abschwächung eintritt; es scheint, daß 
Schwefelsilber hierbei viel stärker angegriffen wird als Gold und Silber, 
da Bilder, die getrennt getont und fixiert worden waren, nur sehr wenig 
abgeschwächt worden waren. Bei allen bisher empfohlenen Mitteln zur 
Zerstörung des Fixiernatrons trat diese Zerstörung sehr rasch ein, nur 
beim Antithiosulfat dauerte es einige Minutß!l. Die Abschwächung er­
wies sich am geringsten beim Fixiersalzzerstörer Bayer, welcher aber 
immer in frisch hergestellten Lösungen verwendet werden muß, da 
sonst die Wirkung . eine entgegengesetzte ist. Einen Einfluß von Karton 
und Kleister auf die Haltbarkeit der Kopien hat Verf. bisher nicht fest-
stellen können. (Phot. Rundschau 1904-. 18, 216, 251.) f 

Silberdrucke ohne Tonung. 
Von Thuillier. 

Verf. beschreibt die Herstellung von Silberbildern , auf welchen 
sich ohne Tonung, durch einfache Fixage, verschiedene Töne erzielen 
lassen. Die Papiere- werden durch Schwimmenlassen, auf einer der 
folgenden Lösungen sensibilisiert; Lösung I (für schwarze Töne): Wasser 
500 ccm, phosphorsaures Natrium 20 g, Borax 10 g, kohlensaures 
Natrium 5 g, Kochsalz 2,5 g, wozu nach dem Filtrieren 0,6 g Kalium­
bichromat zugesetzt werden; oder Lösung TI (für sepia und braun): 
Wasser 600 ccm, verwittertes phosphorsaures Natrium 10 g, verwitterter 
Borax 20 g, Chlorna.trium 2,6 g, wozu nach dem Filtrieren noch 0,4 g 
Kaliumbichromat kommen. Nach dem Trocknen läßt man die Papiere 
noch in einer Lösung, bestehend aus: destilliertem Wasser 600 ccm, 
Silbernitrat 25 g, Bleinitrat 25 g, schwimmen und trocknet dann. Nach 
dem Kopieren wässert man 2-3 mal und fixiert 10 Min. lang in fol­
gendem Fixierbade: Fixiernatron 60 g, Kochsalz 15 g, Wasser 500 ccm. 
Zuletzt wird gründlich gewässert. (phot. Chronik 1904, 540, nach 
Phot. Magazine 1904-, 33.) f 

U) Eders Ja.hrb. 1903, S.66. 

Drnck von Augtat Preuß Lu Cöthen (Anhalt).. 


